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Über die Unsicherheit des literarischen 
Eigentums bei Griechen und Römern. 

Habent sua fata libelli 
Terent. Maurus 25S. 

Einleitung. 

Wer den Schluss von Lessings Hamburgischer Drama- 
turgie liest, wird sich mit Recht über das Verfahren von 
Dodsley u. Compagnie wundern. Denn die unter diesem 
Pseudonym jenes Werk nachdruckenden deutschen Buch- 
händler scheuten sich nicht, im voraus Stück loo — 104 anzu- 
kündigen, obwohl Lessing nur 100 hatte erscheinen lassen 
wollen. Mag auch der Umstand am Nachdruck mit schuld 
gewesen sein, dass der Herausgeber die Exemplare nicht in 
Leipzig, dem Mittelpunkte des deutschen Büchermarktes, vor- 
rätig halten Hess, sondern von Hamburg aus die einzelnen 
Hefte zum Verdruss von Buchhändlern und Käufern durch die 
Post versandte, so war doch das Verfahren der Pseudonymen 
Gesellschaft, die in „Bremen und Leipzig" neu erschienene 
Werke nachzudrucken imd billiger zu liefern versprochen 
hatte, keineswegs gut zu heissen, weil es Herausgeber und den 
rechtmässigen Verleger aufs schwerste schädigte. Aber auch 
die Zeitgenossen nahmen es mit dem Nachdruck nicht so 
genau. Denn während auf dem Titelblatt der Originalausgabe 
der Dramaturgie stand: „Hamburg, in Commission bei J. H. 
Gramer in Bremen", schrieb Klotz in seiner Bibliothek : ^) „Ham- 
burgische Dramaturgie. Erster Teil, bei Lessing und Bode 
u. bei Dodsley u. Gompagnie „mit allergnädigsten 
F r e i h e i t e n"." Dieser Hohn auf Billigkeit und Recht stört 
also die Zeitgenossen Lessings nicht im geringsten. Kein 
Wunder, dass dieser einmal den Plan fasste, gegen dieses 
Raul^system von Dodsley u. Gompagnie, im Vergleich zu denen 
nach seiner Ansicht Buschklepper und Wegelagerer nicht 
die schlimmeren Menschen wären, vorzugehen, weil sie banden - 

») Bd. 111 S. 41. 
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weise rauben wollten. In seinem Nachlasse fanden sich l>ruch- 
stücke mit der Überschrift: „Leben und leben lassen. Ein 
Projekt für Schriftsteller und Buchhändler." 

Gegen diese Unsicherheit des literarischen Eigentums war 
schon Luther aufgetreten, (luhrauer sagt: ,,Seit Luther, der 
die Nachdrucker Strassen rauher und Diebe nannte, ist der 
Nachdruck von den erleuchtetsten Geistem unter Philosophen 
und Rechtsgclchrten aus Gesichtspunkten des Rechts und der 
Billigkeit verurteilt worden, nur dass die wSchwierigkeit scharfer 
Bestimmungen des gemeinen Rechts und deren folgerichtiger 
A.nwendung auf den Begriff geistiger Erzeugnisse in Kunst 
ynd Wissenschaft, andrerseits engherzige kameralistische Rück- 
sichten es erschwerten, den Forderungen höherer Rechte mit 
Bezug auf Verlagsrecht und Nachdruck wirksame Folge zu 
geben." ^) Es sollte besser heisscn „Jeglicher Mangel scharfer 
Bestimmimgen des gemeinen Rechts". Kaiser Joseph IL er- 
laubte in seinen Staaten den Nachdruck aus demselben merkan- 
tilischen Prinzip, kraft dessen er die Einfuhr der Heringe ver- 
bot, um das Geld im Lande zu erhalten. Er nahm auch solche 
Bücher hiervon nicht aus, denen er selbst als Reichsoberhaupt 
Schutzbriefe verliehen hatte. Die kaiserlichen Privilegien 
sollten sich eben nur auf die nichtösterreichischen Länder er- 
strecken und in diesen aufrecht erhalten werden. Dass Klotz 
selbst vom Vorwurfe der Freibeuterei auf literarischem Ge- 
biete nicht frei zu sprechen w^ar, ergibt sich aus einem Briefe 
Lessings an Nikolai, worin es heisst: „Sein Ding von den 
geschnittenen Steinen ist die elendste und unverschämteste 
Compilation aus Lippert u. Winckelmann, die er öfters gar 
nicht verstanden hat; und alles, was er von dem Seinigen hin- 
zugethan, ist jämmerlich."') In seiner Vorrede zu den Ab- 
handlungen des Grafen Caylus suchte Klotz nachzuweisen, dass 
die Ahnenbilder der Römer nicht, wie man gewöhnlich annahm, 

*) Danzel und Guhrauer, Lessing. Sein Leben u. s. Werke, Berlin 
1881. IL Bd. S. 206. Vergl. J. Jolly, die Lehre vom Nachdruck. Nach 
den Beschlössen des deutschen Bundes dargestellt. Beilageheft zum Archiv 
für civilistische Praxis. Bd. XXXV. Heidelberg 1852. Abschnitt L 

") Hamburg, 9. Juni 1768. Klotz schrieb: Über den Nutzen und Ge- 
brauch der alten geschnittenen Steine und ihre Abdrücke, Altenburg 1768. 
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aus Wachs bossierte Bilder, sondern Produkte der enkaustischen 
Malerei gewesen seien. Lessing widerlegte diese Ansicht in 
der Schrift: „über die Ahnenbilder der Römer", von der 
jedoch nur Fragmente vorhanden sind. Das Resultat der Un- 
tersuchung aber war dies, dass die Arbeit Klotzens sich als ein 
dreistes Plagiat aus Christs Vorlesungen über die Archäologie 
herausstellte, von denen er sich eine Abschrift verschafft hatte. ^) 
Vielleicht war gerade durch Lessings Angriffe auf solclie 
Schleichhändler das kursäch siehe Gesetz gegen den Nach- 
druck veranlasst, ") das auch die auswärtigen rechtmässigen 
Verleger schützte, insofern eine Gleichheit auch in ihrem Lande 
gegen die sächsischen Untertanen beobachtet würde. Nach 
Josephs IL Tod wurde auf Antrag von Kur- Mainz mit Unter- 
stützung von Kur-Brandenburg in der Wahlkapitulation Kaiser 
Leopolds IL die Hebung des deutschen Buchhandels und die 
völlige Unterdrückung des Nachdrucks in Aussicht gestellt; 
aber zur Ausführung des Vorhabens kam es nicht. Erst nach 
Auflösung des Reiches wurde nach dem Vorgang des preussi- 
schen Landrechts (1794) durch die einzelnen Regierungen die 
Regelung dieser Verhältnisse so angebahnt, dass durch die Be- 
schlüsse des deutschen Bundes vom 9. November 1837 und 
19. Juni 1845 diese Lebensfrage für Literatur und Wissen- 
schaft dem Streite der Philosophen und Rechtslehrer entzogen 
und durch die Gesetzgebung selbst einer ausreichenden Lösung 
zugeführt wurde. ^) Das Reichsgesetz vom 11. Juni 1870, be- 
treffend das Urheberrecht an Schriftwerken usw., tritt beson- 
ders in den Paragraphen 4 und 5 dem Nachdruck mit wirk- 
samen Strafen entgegen. 

So hatte es fast noch ein Jahrhundert gedauert, bis der 
Wunsch Lessings erfüllt war, und die Bestrebungen eines 
Mannes wie Lcibniz nicht mehr nötig waren. Dieser hatte 
nämlich den Vorschlag gemacht, eine societas subscriptoria zu 
gründen, also eine Vereinigung der Gelehrten zu dem Zwecke, 
sich wechselseitig durch gemeinsame Deckung der Herstel- 

*) Danzel u. Quhrauer, Lessing. II. Bd. S. 220 f. 
•) Vom 18. Dezember 1773. 
8) Vergl. Quhrauer S. 207. 
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liings- und Betriebskosten ihrer Werke zu unterstützen und sich 
so von dem Einfluss der Buchhändler unabhängig zu machen.^) 

Eine Errungenschaft erst unseres Zeitalters ist also der 
Schutz geistigen Eigentums. So lange ein Schriftsteller lebt 
und noch einige Zeit nach seinem Tode ist ihm oder seinen 
Angehörigen das alleinige Recht auf Vervielfältigung einer 
von ihm verfassten Schrift gewährt. *) Macht der Autor nicht 
vom Selbst Verlage Gebrauch, so überträgt er gewöhnlich dies 
Recht einem Verleger. Die darauf beruhenden Verhältnisse 
begründen das Verlagsrecht, das man in früheren Zeiten höchst 
unwirksam durch Privilegien und Nachdruckverbote zu 
schützen suchte. 

Dieser mehr als zweifelhafte Schutz literarischen Eigen- 
tums durch Privilegien und Sachdruckverbote hängt mit der 
Erfindung der Buchdruckerkunst eng zusammen. Vorher galt 
durchs ganze Mittelalter hindurch, besonders auch auf histo- 
rischem Gebiete, der Satz,- dass man das geistige Eigentum 
anderer ohne weiteres ausnutzen dürfe, soweit es dem betreffen- 
den Schriftsteller zugänglich war. 

I. Teil. 

Cap. I. 

Im Altertum, bei Griechen und Römern, ist ein Verlags- 
recht nicht nachweisbar. Die Gelehrten sind über diesen Punkt 
nicht einig. ^) Soviel ist jedoch sicher: Hatte der Schriftsteller 



*) Leibnizens zwei Briefe an Sebast. Kortholt vom 15. Oktober 
und 19. November 1715. Opera omnia von Dutens V. 333, 334. Genevae, 
6. Bde. 

') Vergl. Dziatsko, Autor- und Verlagsrecht im Altertum, Rhein. 
Museum für Philologie, 49. Bd. 1894, S. 559 ff. 

') Birt, Antikes Buchwesen (1882) S. 358 f. Anm. 2 spricht aus- 
drücklich von einem Verlagsrecht, obgleich er einzeln anführt, was da- 
gegen zeugt. Blass, Handb. der klass. Altertumswissensch. I S. 319 f. 
folgt ihm im wesentlichen, ohne bestimmte Stellung zur Frage zu nehmen. 
Haenny, Schriftsteller und Buchhandel im alten Rom 1885* S. 107 glaubt, 
das Recht der Autorschaft sei anerkannt worden, und ein Contract nötig 
gewesen, um es zu erwerben. (Vergl. Schmitz, Schriftsteller und Buch- 
handel in Athen, Progr. von Saarbrücken 1876). Er widerruft jedoch 
diese Behauptung wieder durch den Zusatz: „Rechtliche Bestimmungen 
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einmal das Buch aus der Hand gegeben, so war es publici juris 
geworden. Dies sagt ausdrücklich Synimachus in einem Briefe 
an Ausonius,^) als dieser sich aus Bescheidenheit über die Mit- 
teilung einer kleinen Schrift an andere beklagt hatte: „sed in 
eo mihi verecundus nimip plus videre, quod libelli tui arguis 
proditorem; nam facilius est ardentes favillas ore comprimere, 
quam luculenti operis servare secretum ; cum s e m e 1 a 
te profectum carmen est, jus omne posuisti; 
oratio publicata res libera es t." Es gab also im 
Altertum kein klagbares Recht des Schriftstellers oder seiner 
Rechtsnachfolger, noch auch ein Recht der Buchhändler, eine 
Schrift längere oder kürzere Zeit allein in Abschriften zu ver- 
treiben. Nur so lange das Werk in seinem privaten Besitz war, 
konnte der Autpr es vor der Benutzung durch andere schützen. 
Und selbst dann war er seines Eigentums nicht immer sicher. 
Denn ohne Vorwissen des Autors wurden manchmal durch 
wohlmeinende Schüler oder Freunde solche Schriften veröffent- 
licht. Quintilian beklagt sich im Proömium, in welchem er sein 
Werk seinem Freunde Marcellus Victor dediziert, dass ohne 
sein Vorwissen schon zwei Bücher desselben verbreitet worden 
seien : „Duo jam sub nomine meo libri ferebantur artis oratoriae 
neque editi a nie neque in hoc comparati. Namque alterum 
sermone per biduum habito pueri, quibus id praestabatur, 
exceperunt; alterum pluribus sane diebus, quantum notando 
consequi potuerant, interceptum boni juvenes sed nimium aman- 
tes mei, temerario editionis honore vulgaverant. ^) 
Belehrend in dieser Beziehung ist das Schicksal von 
Ovids Metamorphosen. Der Dichter beschwert sich, dass diese 
zu früh veröffentlicht worden seien: (Trist. III 1419) 

über diesen Gegenstand sind uns dagegen keine bekannt. Friediänder, 
Sitten Roms, III» (1881) S. 381 leugnet jeden Rechtsschutz für Autor 
und Buchhändler. Marqüardt, Hdb. der röm. AI. VII 2«. 1886 lässt die 
Rechtsfrage bei Seite und spricht sich S. 829 gegen jede Annahme einer 
Zahlung von Schriftstellerhonorar seitens der Buchhändler aus. Die 
Juristen leugnen fast durchweg das Bestehen eines besonderen Verlags- 
rechtes bei den Römern. Vergl. Diatzko a. a. O. 

») Epist. I, 31 (ed. Seeck) S. 17. 

') Institut, orat. I prooemium § 7. Derselbe sagt III 6, 68: in 
ipsis etiam illis sermonibus me nolente vulgatis. 
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Illud opus potuit, si non prius ipse perissem, 

Certius a summa nomen habere manu. 
Nunc incorrectum populi pervenit in ora. 
In den Trist. I i, 117 deutet er dies Schicksal des Ge- 
dichtes gleichfalls an, indem er sagt : 

Sunt quoque mutatae ter quinque volumina formae 
Nuper ab exsequiis carmina rapta meis. 
Dass sie durch Vertrauensbruch erhalten sind, behauptet 
er selber; denn er hatte die Handschrift, bevor er in die Ver- 
bannung ging, dem Feuer übergeben, wie er dies ausdrücklich 
Trist. I. 7, 12 f. von den carmina „mutatas hominum dicentia 
formas", 

Infelix domini quod fuga rupit opus, erklärt: 

Haec ego discedcns, sicut bene multa meorum, 
Ipse mea posui maestus in igne manu. 



Vel quod eram Musas, ut crimina nostra, perosus, 
Vel quod adhuc crescens et rüde carnicn erat. 

Quae quoniam non sunt penitus sublata, sed exstant, 
Pluribus exemplis scripta fuisse reor. 



Nee tamen illa legi poterunt patienter ab ullo, 
Nesciet his summam si quis abesse nianum. 

Ablatum mediis opus est incudibus illud, 
Defuit et scriptis ultima lima m.eis. 

Galen berichtet sogar, dass man wider seinen Willen 
Schriften von ihm veröffentlicht habe, und bekannt ist, dass er 
zwar eine Arbeit Jtegl ägiorrjg algeoecog verfasste, dass aber 
die uns überlieferte Schrift von einem Redaktor aus mehreren 
nichtgalenischen zusammengesetzt ist, wie dies Iw. Müller 
nachweist.^) 

Noch deutlicher zeugt das Sprichwort : Xoyoioiv 'EgfiödwQog 
hfiTtogevexai von dem Missbrauch, den man zuweilen mit dem 
geistigen Eigentum anderer trieb. Denn dieser Hermodorus, 
ein Schüler Piatos, reiste mit Werken seines Meisters nach 



') Ober die dem Galen zugeschriebene Abhandlung negl ag. aig. 
Sitzungsberichte der bayer. Akademie 1898 S. 53!.; der Verteidiger ist 
Ilberg, Rh. Mus. 52, 603-605. 
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Sizilien und trieb dort mit den Abschriften einen schwung- 
haften Handel. Zenobius saigt ^) 6 'EgjbioAcoQog äxgoatijg yeyove 
nkdtcovog xai covg vji' avrov ovvte'&eifjiivovg loyovg (koyiajuovg 
codd.^ xojLuCcov eig 2ixeUav ijKoket. 

So wurden nicht allein Schriften oder Teile derselben 
durch Schüler oder gute Freunde vor Fertigstellung des Wer- 
kes bekannt, sondern sogar vor der Herausgabe gestohlen und 
veröffentlicht. Diodor erzählt,^) Sri rcbv ßißXmv rivkg jiqö tov 
dioQ&cü^fjvai xal tyjv äxQißfj owrikeixiv kaßeiv xlaneioai Ttgoe^e- 
do^rjaav ovtko ovvevageorovjbLevwv fjfxayv xfj ygacpfj' äg rifieig 
ajzojtoiovjue^n. Andere gingen noch weiter und gaben fremde 
Schriften als eigene aus. Martial insbesondere zieht gegen 
einen gewissen Fidentinus zu Felde, der ungescheut des Dich- 
ters Verse als sein Eigentum vortrug. Er sagt nämlich: *) 
Fama refert nostros te, Fidentine, libellos 

Non aliter populo quam recitare tuos. 
Si mea vis dici, gratis tibi carmina mittam: 
Si dici tua vis, en, eme, ne mea sint. 

Noch deutlicher spricht sich der Dichter über diesen un- 
verschämten Menschen an einer anderen Stelle aus:'*) 

Una CvSt in nostris tua, Fidentine, libellis 
Pagina, sed certa domini signata figura, 
Quae tua traducit manifesta carmina furto . . . 
Indicc non opus est nostris nee iudice libris, 
Stat contra dicitque tibi tua pagina: „für es". 
Solcher Leute, wie Fidentinus, gab es in Rom mehrere; 

denn Martial berichtet auch von einem gewissen Paulus, der 

fremde Gedichte aufkaufte: *) 

Carmina Paulus emit, recitat sua carmina Paulus, 
Nam quod emas, possis dicere jure tuum, 



*) V 6. Vergl. Suidas s. v. Xoyoioi, und Cicero ad Attic. XIII 20 
§ 3: Die mihi, placetne tibi primum edere iniussu meo? hoc ne 
Hermodorus quidem faciebat is, qui Piatonis iibros solitus est divolgare, 

ex quo Xoyoiöiv 'Egfiodcogog. 

•) Exe. Vat. S. 131 (Dindorf ed. V 8. 186). 

3) I 29, vergl. 38. 

*) I 53, vergl. 72. Einen solchen Plagiarius meint er auch XVI 63. 

*) II 20. 
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und brandmarkt einen gewissen Gaditanus, qui scribit nihil et 
tarnen poeta est. ^) 

In einem andern Epigranmie empfiehlt der Dichter seine 
Bücher einem Freunde, Quintianus mit Namen ; denn ein Frem- 
der hatte sich ihrer bemächtigt und sie als sein Eigentum aus- 
gegeben. Deshalb fordert er jenen auf, ihm zur Seite zu stehen, 
und fährt dann fort: ^) 

Cum se dominum vocabit ille, 
Dicas esse meos manuque missos. 
Hoc si terque quaterque clamitaris, 
Impones Plagiario pudorem. 

Abgesehen von solchen literarischen Diebstählen, die hier 
der Dichter aufs schärfste geisselt, ergibt sich auch noch die 
Tatsache, dass der Autor seine Schriften verkaufen konnte. 

War nun so die Unsicherheit des geistigen Eigentums 
gross, so ward sie andrerseits noch durch ein besonderes Ver- 
fahren fremder Personen vergrössert. Man nahm nämlich un- 
gescheut mit dem fremden Texte Veränderungen vor, indem 
man Stellen einschob oder ihn veränderte. Da es nun dem 
Verfasser in erster Linie auf den schriftstellerischen Ruhm an- 
kam, ^) so kann rnan sich leicht denken, wie wenig er mit 
solchen eigenmächtigen Änderungen seines Textes durch 
Fremde einverstanden war. Weil jedoch ein solches Verfahren 
vielen ganz zur Gewohnheit geworden war und zu einer vielfach 
verschlechternden Überarbeitung fremder Werke führte, so ver- 
wahrt sich z. B. Diodor ausdrückhch dagegen, indem er genau 
den Umfang seines Werkes nach Ereignissen, Büchern und 
Jahren im voraus angibt. Er sagt nämlich'*): raura juh ovv 
dxQißcbg 7ZQodi(OQtodjU£§a ßov^ö/usvoi Tovg fjLEV dvayivcooxovrag elg 
evvoiav äyayeiv rfjg oXr]g jtgo&EOECog, rovg de öiaoxevdl^eiv 
€10) &o rag rag ßißkovg aTzor QEneiv rov Xv jLiaiveoßat 
tag aXkoTQiag Tigay juareiag. 

überhaupt war es mit der Zuverlässigkeit der Handschrif- 
ten bei den Alten übel bestellt. Strabo erzählt von dem Schick- 



1) X 2. 

•) I 52, vergl. 62. 

») Cicero ad Atticum XIII. 12, 2. 

*) Bibliotli. bist. I 5 gegen Schluss. 
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sal, das der Bibliothek des Aristoteles und Thcophrast wider- 
fuhr.^) Diese war in die Hände ungebildeter Leute geraten. 
Als sie vernahmen, es solle in Pergamum eine Bibliothek ein- 
gerichtet werden, vergruben sie die Bücher, so dass sie nur 
vielfach beschädigt und für hohen Preis an den Bibliophilen 
Appelikon verkauft werden konnten. Strabo berichtet dann 
weiter : diö xai ^rjröjv ejiavoQ'&cooiv rcbv Siaßgcujudrcov elg ävrlyQacpa 
xaivd jLierijveyxe rrjv yqaqyrjv ävajikrjQOJv ovx ev, xai i^edcuxev 
äjuagrädcov Jtii^Qr] rd ßißXia, Er fügt noch hinzu, dass infolge 
dieser neuen Ausgabe die späteren Schüler äjueivov jllsv exeivcov 
(als die früheren) (pdooo(pelv xal dQiororeXi^etVy dvayxdCeo'&ai 
juevTot rd JioXXd eixora Xeyeiv did rd uikfj'&og xcbv äjuagricov. Gelliüs 
widmet einer Stelle in Virgils Georgica ein ganzes Capitel,') 
weil die Lesart in IL 247 

At sapor indicium faciet manifestus et ora 
Tristia tentantum sensu torquebit a m a r o , 
falsch sei, wo die Grammatiker das jetzt in unsern Ausgaben 
stehende amaror lesen. Auch Cicero klagt über die Codices seiner 
Zeit, die vielfach verdorben und schlecht geschrieben gewesen 
seien. Sein Bruder Quintus hatte ihn um gewisse Bücher ge- 
beten ; da antwortete er ihm : ^) de latinis vero, quo me vertam 
nescio, ita mendose et scribuntur et veneunt. Der Grammatiker 
Philo, ein Zeitgenosse Alexanders des Grossen, beschwert sich 
gleichfalls über die Verschlechterung der Texte der bedeutend- 
sten Schriftsteller :*J fv roig ^d^juovog ^vjufuxroig 6 yga/ujuaTixog 
diaXeyo/iEVog (ehze),., TioXXd de (peQso^ai vvv äjuaQTrjjuara xazd 
Tt]v '^ HgodoTov ovyygaq^rjv xal ext rrjv ßovxvdidov xal 0Motov xal 
rcbv äkkwv d^tokoyojv ovyyQacpecov ri d' ov^l ^oX ^a nonjjuara 
oiedov dvajtXico ajuagTrjjudrcov ygacpixcov xal xayv äXlcov 
7zagadtoQäa)judTO)v Jtdvv aygoixoyv xal iva jLirj negairego) rig Tigo- 
ßaivcov Evo)(Xfj diegevvcojuevog rag ev rolg dvrtygd(foig €jbtjU€jU€V7]xviag 
^juagTrjjuevag ygaq?dgf e^eori 001 oxojieiv xal röJv 'OjurjgixöJv rdde. 
Er bringt dann eine Verbesserung Philemons im Homer und 
andere im Herodot und fügt hinzu : öri juh ovv rcbv nakatcbv 

1) B. XIII cap. 54. 

") Noct. Attic. I, 21. 

3) Ad Quint. frat. III 5. 

*) Porphyrius, Quaest. Homer. 8. 
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ßißkUov im tö ;fcr|0ov xivelxai fj ygatpi], q?r]oiv avrog f^drjjiicov) 
did nkeiovnv ejtidel^eiv. 

War es nun so schon an und für sich um die Handschrif- 
ten infolge zahlreicher Fehler, die sich eingeschlichen hatten, 
misslich bestellt, so drohte ihnen doch noch eine weit grössere 
Gefahr durch die Willkür der Herausgeber, die oft sich Zu- 
sätze und Änderungen im Texte erlaubten. So berichtet Galen 
im 3. Buche jiegl dvanvoiag über die Schriften des Hippokra- 
tes, die dessen Sohn Thessalus sammelte und herausgab: 
d)/bioX6yritat ydg ovv tjörj xal ravra avv&elvai QeooakoVy röv 
*" Innoxgdrovg vlov, xä fikv avrov xov nargog ev dixp&EQaig rioiv fj 
dektaig evQOvra vTtojuvrj/biara, Jigoo'&ivTn de xiva xal avrov 
ovx ökiya. Anch. andere beschäftigten sich mit der Heraus- 
gabe der Schriften des Hippokrates und gestatteten sich will- 
kürliche Änderungen, wie Artemidorus Capiton und Dios- 
korides. Galen sagt von beiden:*) ' Agxejuidcogog 6 imxXrji'^eig 
Kanixcov IxSoaiv Inoirjoaxo xöjv'Ijinoxgdxovg ßißkicov evdoxijtii]oaoav 
ov /biovov Tiagd ^Aögiavco xco Avxoxgdxogt dkkd xal vvv ixavcbg 
vnb Tiokkcbv oJiovdaCojuevrjv, ojgjieg xal ff xov ovyyevovg avxov 
AioaxogtSov Jiokkd jukv ovv djucpoxegot juexeygaxpav, bnak- 
kdxxovr eg rd^ nakaidg ygatpdg. Origines beschwert sich 
über die Sorglosigkeit der Buchhändler und die Willkür bei 
Verbesserungen der Schriften des neuen Testaments ; vieles 
sei hinzugetan, anderes getilgt worden, woher die Differenzen 
in den Handschriften stammten : ^) jroAAiy yeyovev ^ xcov dvxiygd- 
(pcov dia(pogd elxe djio ga'&vjuiag xtvd)v yga(pe(ov eXxe djiö xokjurjg 
xivwv fioji^^igäg xfjg Siogi^cooecogf ehe xal dno x(bv xd 
iavxoTg doxovvxa ev xfj Siogi^oioei ngooxi{^ evnov 
xal dcpaigovvrov. 

So waren die Schriften der Alten teila durch Nachlässigkeit 
der x\bschreiber, teils durch absichtliche Willkür vielfach ver- 
derbt und verändert, sodass die Klagen der späteren Autoren nur 
allzu gerechtfertigt erscheinen, und die Schriftsteller selbst die 
grösste Vorsicht beobachteten, indem sie Umfang und Zweck 
ihrer Werke aufs genaueste von vornherein ankündigten 

^) De natura humana I S. 4 ed. Bas. 

') Commentar. in S. Matthaeum III p. 67 1 , De la Rue ; vergl. ebenda 
p. 439 und Comment. in S. loannem p. 151. 
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II. Capitel. 
Eusebius, Clemens Alexandrinus und Aristobulos. 

Waren nun so die echten Werk« der Schriftsteller in ihrer 
Reinheit und Unverfälschtheit bedroht, so ging^en gewisse 
Kirchenväter nach dem Vorgange des Juden Aristobulos, der 
im 2. Jahrhundert vor Christus lebte, noch weiter und behaup- 
teten, die griechischen Autoren verdankten nicht nur ihr ganzes 
Wissen den Schriften der Juden, sondern hätten auch sich 
gegenseitig bestohlen. Eusebius und Clemens Alexandrinus 
sind die Hauptquellen, in deiien die Plagiate der Alten bespro- 
chen werden. Von erste rem besitzen wir die s. g. ngona- 
gaoxevtj evnyysXix/j in 15 Büchern, in denen er die Irrtümer 
der heidnischen Philosophie zu widerlegen sucht und viele 
Stellen griechischer Philosophen und Dichter anführt, — dar- 
unter befinden sich viele gefälschte, — um Beweise für den 
christlichen Gottesbegriff zu erhalten. Seine Weisheit schöpft 
er jedoch nicht aus den ursprünglichen Quellen, sondern aus 
Clemens Alexandrinus und Porphyrius. Überhaupt arbeitete 
auch er wie viele alte Schriftsteller nach Excerpten. Von 
Wilamowitz sagt von ihm : „Das Schreiben besorgte der Copist, 
der Verfasser strich nur in den Büchern die auszuhebenden 
Stellen an und schrieb die Ein- und Überleitungen." (Die 
griech. u. lat. Literatur u. Sprache. Leipz. 1905. S. 196.) 

Das 2. Kapitel des X. Buches trägt die Überschrift: 
Kh)jU£in:og Jisgi Tijg tmv 'EkXrjvixcov ovyyQafpecov xXoTtrjg, das 
3. Die Überschrift: IIoQq)VQiov TiegiTov xleTtrag €JvaiTovg"EXkrjvag, 
&716 Tov d Tfjg (pdokoyiag dxgodoeayg. Von Ephoros heisst 
es,^ ) nichts sei sein Eigentum ; Lysimachus habe zwei Bücher 
Tiegl Ti]g ^Eipogov xkoTifjg geschrieben, Alcaeus 6 xibv XoidoQ(üv 
idjußcov xal ejiiyQajujudTcov noirjTifjg seine Plagiate parodiert, auch 
Ktcsias, Herodot und Theopompus hätten sich manches Fremde 
angeeignet. Nun war Ephoros in seiner Universalgeschichte 
der Griechen auf die Forschungen seiner Vorgänger angewie- 



1) Praepar. evang. X cap 111 § 2, bes. 16, ed. Heinichen. 
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sen, da er aus eigener Erfahrung nur Zeitgenössisches berich- 
ten konnte. So erklärt es sich, dass er bei Herodot Anleihen 
macht. ^) Auch Theopomp wird des Diebstahls geziehen ; zum 
Beweise kann er aber nur eine Stelle aus dem Areopagiticus 
des Isokrates anführen, nämlich die allgemeine Sentenz : *) 
ori T(bv äya^cov xai rayv xax(bv ovdev avrö xaiV avro Tiagayiverai 
TÖig AvS'Qoijzotg xal rä i^rjg. Ausserdem habe er eine Stelle aus 
Xenophons Hellenica, welche über die Zusammenkunft des 
Phamabazus und Agesilaus berichtet, abgeschrieben. *) An 
einer andern Stelle behauptet Eusebius, Eugammon habe 
rö Tiegi SeojiQOTcbv ßißkiov SXöxXfjgov einem unbekannten Dich- 
ter, Musaeus mit Namen, abgestohlen, also wohl in seine Tele- 
gonie aufgenonmien.*) Natürlich beschuldigt er auch noch an- 
dere Schriftsteller, wie Hyperides, Plato, Herdodot usw. des 
Plagiats. 

Wie wir oben sahen, gehen seine Anschuldigungen teil- 
weise auf Clemens Alexandrinus zurück, der schon im ersten 
Buche seiner oTQwjuara^) eine Reihe solcher Plagiate anführt 
and dievSe Blumenlese im VI. Buche fortsetzt. ®) In den Para- 
graphen 5 — 15 werden die Dichter, die einander abgeschrieben 
haben sollen, in 16 — 24, die Redner, Philosophen und Historiker 
durchgenommen, die des Diebstahls sich schuldig machten, und 
in 25 — 2y ganze Bücher und Abschnitte als abgeschrieben nach- 
zuweisen versucht. Hier wird jener Thesprotis Eugammon s 
gedacht, die auch Eusebius erwähnt, der hinzugefügt, dass 
Pisander aus Kamira die Heraclee des Lindiers Pisinos seinem 
Werke einverleibt habe, und Panyasis die OlxaUag äkawig des 
Kreophylos aus Samos in seiner Heraclee verarbeitete.') Cle- 
mens hat sein Kapitel über Entlehnungen einer andern Quelle 



*) Vergl. Bauer, Benutzung Herodots durch Ephorus bei Diodor, 
Jahrb. f. Philol. Supplemenb. X 279 f. 

«) Ebenda § 3. 

«) Hell. IV cap. 1 § 29 f. Euseb. a. a. O. § 6 u. 7. 

*) X 2 § 4 ; er schreibt Evygdftincor, obwohl Clemens Evydficov bietet 
und Eusebius selbst in seinem Chronicon den Namen richtig schreibt. 

*) Cap. XXI § 131, Klotz. 

•) Cap. II. 

') Ibid. § 25. 
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entnommen, wahrscheinlich Aristobiilos, der ja überhaupt die 
Priorität aller menschlichen Weisheit den Juden zuerkannte. 
Denn dieser gilt ihm als Hauptautorität. Er sagt nämlich von 
ihm,V) er habe genug Bücher geschrieben, di^ o)v Ajrodelxvvat 
Tt]v JteQUtarrjTixfjv (pdoaoqdnv ^x tf tov xard Mcovaaa vojuov xal 
Tcbv äkkcDv f]QTi]c:d'ai 7TQoq)rjT(bv. An einer andern Stelle berich- 
tet er,2) Aristobulos habe mit vielen andern behauptet, äjravra,.. 
tä 7i€Qi (pvaemg elQrjjuevn jiagn roTq agyaiotg finde sich schon 
bei den Philosophen der Indier, den Brahmanen und Juden. 
Und wieder behauptet Clemens: *) KaT^jxokfwßrjxf Öf xal 
6 IlkdtroDv xf] xafV^juägvofioß^eoia xal (pavegog eari TteQiegyaodjuFvog 
exaora tojv iv amf] XFyojuFvoyr. Also IMiilosophie und Natur- 
wissenschaft der Griechen stammen aus jüdivScher Quelle, und 
was ihre übrige Literatur angeht, so benutzten sie grössten- 
teils bei Entwerfung ihrer Schriften fremdes Eigentum: denn 
die oben angeführten Stellen werden durch die in dem I. und 
IV. Buche der orgd)/iaTa befindlichen ergänzt. Ja, nach ihm soll 
der Sophist Hippias von einer seiner eigenen Schriften gesagt 
haben : *) rovrfov tocog Hgy^xai rd fiev 'Ogq:>eT, rd Öf Movaaio) xard 
ßgaxVf aXX(o dkkaioV) rd rF 'HmodiOyrd Sf 'Ojbt^gco, rd dk roig äXXoig 
rd)v 7ioir]r(7)v, rd Öf fv nvyygaqmig, rd jukv "EXhjoif rd dk ßagßdgoig' 
Fyd> Öf fx ndvrxov rovrayv rd fiFyiara xal 6ju6(pvi.a ovy^^^Flg rov- 
rov xatvov xal jiohfFiöfj rov Xoyov jioi/joofiaL Alles, was er von 
den Dichtern in den Paragraphen 5 — 27 vorbringt, soll bereits 
von andern gesagt, also entlehnt sein. Vergleicht man jedoch 
diese Stellen miteinander, so haben sie nicht nur andern Wort- 
laut, «sondern enthalten auch solch allgemeine menschlichen 
Erfahrungssätze, dass sie bei den verschiedensten gebildeten 
Völkern aufkommen konnten, geschweige denn bei so hervor- 
ragenden Geistern, wie sie das griechische Altertum aufzu- 
weisen hatte. Warum sollte z. B. Thucydides die Stelle: 
Ficüd'aoi dk ol TioXXol ribv dvd'gcoTKOv, 61g liv judXtora xal öi Haxi- 
orov djrgoodoxrjrog Fvngayia fXi^i], Fig vßgtv rgmFoßai, grade dem 
Theognis entwendet haben, der sagt : rixrFi roi xogog vßgiv, orav 

1) Strom. XIV § 98. Vergl. Euseb. pr. ev. XIll cap. XII, 13. 
») Ib. I, cap. XV. § 72. 
«) I, cap. XXII, § 149. 
*) B. VI, cap. II, § 15. 
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xaxcp oXßog ixrjrai, da sie ja nur einen gewöhnlichen Erfah- 
rungssatz enthält ?0 Philistus soll dann in seinen I^ixekixd 
jene Stelle des Thucydides ausgeschrieben haben; aber da er 
sich ihn zum Vorbilde nahm, so kann er ihn auch absichtlich 
nachgeahmt haben.*) Abgesehen von Aristobulos als Quelle 
des Clemens hat er, wie W. Christ nachweist,*) auch viele 
Stellen dem Buche des Aretades jzegl ovvefurtiooetog entlehnt ; 
aber schon dessen Titel zeigt, wie ungerecht es war, das zu- 
fällige Zusammentreffen ähnlicher Aussprüche und Sentenzen 
als Plagium zu brandmarken. Dazu kommt noch, dass beson- 
ders hervorragende Stellen von den Alten auswendig gelernt 
und nachgeahmt wurden, weil sich ihre Schriftsteller an be- 
stimmte Vorbilder anzulehnen pflegten. Wenn nun Clemens 
femer behauptet, Homer habe an Orpheus und Musaeus Vor- 
bilder für gewisse Verse gehabt, so ist zu erwidern, dass diese 
grade gefälscht sind.*) Das Urteil des Clemens kann nach alle- 
dem nicht massgebend für uns sein; er lebte in der Zeit der 
Fälschungen und hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, die 
heidnischen Schriftsteller und deren Werke selbst einzusehen. 
Er lernte sie nur durch andere kennen. Überhaupt herrschte 
gegen Ende des Altertums allgemein die Sitte, Auszüge aus 
den alten Schriftstellern zu machen und solche exXoyai statt 
der Autoren selbst zu benutzen. *) Ein beredtes Beispiel, wie 
man die Schriftsteller las, bietet Photius im IX. Jahrhundert, 
der in seiner ßißXto^rjxt] i] MvgidßißXog nicht weniger als 280 
Werke auszog, und teils Inhaltsangaben, teils Auszüge aus 
ihnen anfertigte. 

Der Haupturheber jener Behauptung, alle griechische 
Weisheit stamme aus jüdischer Quelle, war Aristobulos, der 



1) Vergl. Thucyd. 111 39, Clem. ström. VI. B.. cap. II § 8. 

•) Clemens Alex, ström. VI. B., cap. II, § 8, vergl. Cobet, de 
imitatione et furtis comicorum, Amstelodami 1840 S. 68. 

*) Philol. Studien zu Clem. Alex., Abhandlungen der bayrischen 
Akademie der Wissensch. Bd. 21. 1891 S. 457 ff! 

*) Strom. VI, 2 § 5. Vergl. Christ, der auch nachweist, was Clemens 
dem Tatian und Cassian verdankt, und zeigt, dass er auch die Chronica 
des Apollodor benutzte. 

*) Vergl. Christ, Gr. Literaturgesch. 1898'' S. 846. 
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in seiner Erläuterung des Mosaischen Gesetzes dem Orpheus, 
Linos und Hesiod eine Masse erdichteter Verse unterschob, 
um die Anfänge griechischer Weisheit auf die Bibel zurück- 
führen zu können. *) Boeckh sagt bei Besprechung der alexan- 
drinischen Gelehrten^): „docti Judaei, imprimis Aristobulus. 
ad augendam et populi sui famam et religionum fidem, impia 
magis quam pia fraude, Hebraeorum naturae insita, cele- 
berrimis poetarum Graecorum multos versus supposuerunt, ut 
Aristobulus, Orpheo, Lino, Homero, Hesiodo: quae pestis eo 
manavit, ut ipsos scenicos poetas invaderet. Fictis his frag- 
mentis Christianae ecclesiae patres, alius ab alio transmissa 
accipientes, usi posthac sunt, quo novas religiones Graecis 
persuaderent facilius atque eos traducerent ad suae fidei con- 
fessionem.** Bezüglich des JustiniusMartyrbemerktValckenaer:') 
„Justinum Martyra primum habere multos versus, praeter ora- 
cula Sibyllina, ^) velut Sophoclis, Aeschyli atque aliorum aut 
interpolatos absurdis emblematis aut fictos prorsus et adultcri- 
nos; eos tamen non ipsum fecisse patrem simplicissimum/* Auf 
diesen Aristobulus nun stützt sich Clemens vorzugsweise, wie 
Valckenauer nachgewiesen hat. Auch Cobet pflichtet ihm bei und 
sagt.^): »Judaeum istum Aristobulum, cum commentarios ad 
legem Moysis scriberet, summa ope ostendere enisum esse Grae- 
corum philosophos et poetas, quidquid haberent eximium, e libris 
sacris Moysis olim Graece versis esse furatos ; eundem, 
quo clarius res appareret, multos versus a semet ipso fictos 



*) Valckenaer, diatribe de Arislobulo Judaeo 1806; Cobet de imitatione 
et furtis comicorum, observationes criticae in Piatonis comici reliquias, 
Amstelod. 1840. 

s) Qraecae tragoediae principum, Aeschyli, Sophoclis, Euripidis etc. 
1808, Heidelberg, S. 146. Vergl. Valckenaer S. 5. 

»)§2. 

*) Christen interpolierten die Orakel; vergl. Origin. c. Celsum 
VU, p. 308, V 372; Augustinus de civit. dei XVIII, 17 sagt: Sed quae- 
cunque aliorum prophetiae de Dei per Christum Jesum gratia proferuntur, 
possunt putari a Christianis esse confictae. Vergl. adv. Faust. XV 15. 
Wilamowitz (die griech. und lat. Literatur und Sprache, Berlin und 
Leipz. 1905, Teubner) sagt: Homerische Phrasen und klassische Zeilen 
sind eingereiht. Die centomässige Imitation stammt aus der Kaiserzeit. 

*) De imitatione etc. S. 72, vergl. Valckenaer S. 11. 

2 
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pro genuinis Homeri, Hesiodi, Lini, Musaei, imprimis Orphei, 
tum Callimachi et aliorum carminibus impudenter supposuisse 
atque ex iis commentariis cum alios Patres, tum imprimis de- 
mentem Alexandrinum plurimos lcx:os bona fide ad verbum 
descripisse. " So führt denn Valckenaer eine Reihe von Stellen 
an, die Clemens avxoXe^ei aus Aristobulos entnahm, ohne 
ihn auch nur zu nennen.*) Dieser selbst hat auch Irr- 
tümer begangen und treibt Missbrauch mit Beispielen.^) Ab- 
gesehen davon, dass er in Onomacritos von Athen, der zu des 
Pisistratus Zeiten lebte, ein leuchtendes Vorbild der Verfäl- 
schungskunst vor sich hatte,') war es ihm ausserordentlich 
leicht gemacht, eine Masse ähnlicher Stellen zu sammeln, um 
annähernd die Wahrheit seiner Behauptungen darzutun. So- 
wie nämlich Aretades in seinem Buche neQi ovvejujircboeojg 
ähnlich lautende Stellen aus den Werken der Autoren 
zusammenstellte, ohne an Plagiate auch nur im ent- 
ferntesten zu denken, so hat Aristobulus, um seine Paradoxen 
zu beweisen, während er in Alexandrien wohnte und wie das 
gesamte Judentum aus politischen Gründen von den Ptolo- 
mäem sehr begünstigt wurde, die reichhaltigen Commentare 
gelehrter Alexandriner zu den Epikern, Tragikern und 
Komikern aufs ausgiebigste benutzt. Freilich hatten diese 
einen ganz anderen Zweck. Denn Cobet sagt mit Recht über 
ein solches Verfahren : „Compertum est, quam temere locos 
similes, quos illi docti attulerant, utcomparatio afferret 
1 u c e m , omnes pro plagiis et furtis in suam farraginem 
receperit.*)'* 

Dies Fälschervvesen stand überhaupt bei den alexandrini- 
schen Juden in Blüte ; denn auch die s. g. Phocylidea, ein den 
IG Geboten ehemals gleichgestelltes Lehrgedicht in 230 Hexa- 
metern, erinnert schon gleich mit dem ersten Verse an die Ge- 
setze der Juden; denn dieser lautet: 

Ttgcbra '&e6v rljbta, fjLSTmevia de oeto yovfjag,^) 

>) S. 9 f. 11 f. 66 f. 71, 72, 89 u. s. w. 

») Valckenaer, S. 74, 77 f. 

») Vergl. Christ, Qriech. Literaturgesch. 1898» S. 21 Anm. 4. 

*) De imitatione etc. S. 76. 

^) Vergl. Christ, Qriech. Literaturgesch. S. 130 das Nähere. 



— 19 — 

Nachahmung fanden jene Juden auch bei den Christen. 
So hat ein Anonymus unter Kaiser Zeno (471 — 491) in seiner 
ßeooocpia, in der er Orakel, orphische und sybillinische 
Verse, sowie Aussprüche der alten Dichter und Philosophen 
benutzte, während er auch die offenkundigsten Fälschungen 
für echt hielt, nachzuweisen versucht, dass in den heidnischen 
Orakeln durch göttliche Eingebung bereits christliche Gedanken 
offenbart worden seien. ^) Alle diese Anschauungen gehen auf 
Aristobulus zurück. 

L Historiker. 

Gelehrte Forscher haben deshalb die Angaben dieser 
Schriftsteller, wie des Eusebius und Clemens, einer Prüfung 
unterzogen und in vollem Masse die Vermutung bestätigt, dass 
nur ganz äusserlich und scheinbar eine Entlehnung vorliegt. 
Bezüglich der Historiker hat Gutschmid eine ausgiebige 
Darstellung von der gegenseitigen Ausnutzung dieser Schrift- 
steller gegeben. 2) Er sagt, Stücke, die in der Erzählung die 
Ordnung unterbrechen, oder Teile, die sich durch Eingang 
oder Schluss, Ton und Färbung von ihren Umgebungen ab- 
heben, weisen auf eine fremde, vom Schriftsteller benutzte 
Quelle hin. Livius z. B. übersetzt den Polybius mehr, als er ihn 
als Geschichtsquelle benutzt; zahlreiche Fehler in Namen und 
Zahlen bei Justin lassen sich auf ebensoviele Lesefehler des 
Pompe jus Trogus bei der Lektüre griechischer Quellen zu- 
rückführen."*) Diodor, der es ausdrücklich als seine Aufgabe 
bezeichnet,*) Auszüge aus verschiedenen Geschichtswerken zu- 
sammenzustellen, um seinen Lesern die Mühe zu ersparen, dies 
selbst zu tun, zeigt diese seine Absicht schon durch den Titel 
ßißho&ijxrj loroQixrj an.'") Er schöpfte z. B. die Beschrei- 



1) Vergl. Christ, Qr. Literaturgesch. S. 916 f. 

') Kleine Schriften, von Franz Ruehl, I. Bd., Leipzig 1889. Rede zum 
Antritt der ordentlichen Professur der Philologie an der Universität Jena. 

») S. 8. 

*) B. I. cap. 3. 

^) Wilamowitz, die griech. u. lat. Literatur und Sprache (1905) 
S. 113 f. sagt von diesem Buche: „Die histor. Bibliothek, die er zu- 

2* 
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bung der Völker, welche am erythraeischen Meere wohn- 
ten, aus Agatharchides ; denn die Auszüge des Photius aus 
diesem Schriftsteller zeigen, dass der Anschluss so eng und 
wörtlich ist, dass Diodor keine andere Quelle daneben benutzte. 
Häufig stimmen auch Diodor und Strabo wörtlich überein, so 
z. B. in der Beschreibung der Insel Meroe.^) Allgemein wird 
nun angenommen, Diodor habe auch hier aus Agatharchides, 
Strabo aus Artemidor geschöpft, der des ersteren Berichte bear- 
beitete. Merkwürdig wäre die Rettung des Wortlautes des Aga- 
tharchides durch Artemidor hindurch in das Buch des Strabo. 
Aber auch Diodor kannte die Geographie des Artemidor sehr 
wohl ^) und benutzte beide selbständig nebeneinander, so dass er 
also jene Stelle, die so genau zu Strabos Auszug aus Artemidor 
stimmt, wohl aus diesem und nicht aus Agatharchides schöpfte. 
Bei Strabo selbst sind die späteren Bücher fast blosse Zu- 
sammenstellungen langer Excerptreihen. Es scheint, dass der 
Verfasser verhindert war, die letzte Hand an sein Werk zu 
legen, und dass die letzten Bücher erst nach seinem Tode 
herausgegeben wurden. 

Gutschmid sagt, die Meinung, dass der Begriff des litera- 
rischen Eigentums im Altertum ein von dem unsrigen ganz 
verschiedener, ungleich freierer gewesen sei, wäre falsch ; das 
Gegenteil sei richtig, wie man sich aus der ausgedehnten Litera- 
tur über Plagiate überzeugen könne. Porphyrius und Clemens 
Alexandrinus hätten vieles als xXom) gebrandmarkt, was 
teils aus untergeschobenen Schriften gefolgert werde, teils sich 

sammenstellt und bis zu Cäsars britannischem Zuge lierabführte, war ein 
Buch jeder eigenen Wissenschaft entbehrend, reine Kompilation, flüchtig 
und urteilslos, aber ungemein praktisch und nützlich. — — Höchst zu- 
treffend hat man sein Buch vielmehr mit Webers Weltgeschichte ver- 
glichen, die auch die Spuren der Verfertigung mit Kleistertopf und Schere 
nicht verleugnet und doch für die Verbreitung geschichtlicher Kenntnisse 
segensreich gewirkt hat. Diodor hat übrigens keineswegs in dem Sinne 
abgeschrieben wie Weber oder sein Zeitgenosse, der Polyhistor, sondern 
stilistisch dem Ganzen eine einigermassen gleiche Färbung gegeben, 
wenn auch zum Glück die Vorlagen auch formell unter dem dünnen 
Firnis seiner farblosen Rede durchscheinen.'' 

») Diodor, I 33, Strabo XVII p. 821. 

•) B. III. Cap. 11. , 
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auf willkürliche Anklänge, geflügelte Worte, stillschweigende 
Zitate reduziere, teils unvermeidliche Wiedergabe des Inhalts 
älterer, gleichzeitiger Quellen durch den späteren Historiker 
sei.*) So nehme z. B. Theopomp in seine Hellenika die oben 
erwähnte Unterredung zwischen Agesilaus und Pharnabazus 
aus Xenophons Hellenika herüber, aber nicht etwa, um in der 
Diktion die Darstellung Xenophons zu übertreffen, wie 
man annehme, während er sie in der Wirklichkeit verdorben 
habe, sondern weil er eine wörtliche Wiedergabe für unpassend 
gehalten habe. Keineswegs sei es seine Absicht gewesen, die 
Leser über sein Abhängigkeitsverhältnis von Xenophon zu 
täuschen. 

Für Plagiate ist vielmehr die Änderung der Namen bei 
sonstiger Gleichheit der Erzählung charakteristisch. So wer- 
den gewisse Paradestücke der römischen Legende, wie die 
Zurückweisung des Anerbietens des Arztes Philipp, seinen 
Herrn zu vergiften, seitens der Römer und die Aufopferung 
eines Militärtribunen mit seinen Dreihundert am Flüsschen 
Cremera u. a. von einer ganzen Reihe römischer Annalisten 
fast gleichlautend, jedoch so wiederholt, dass jeder in einem 
Nebenumstande eine Kleinigkeit hinzufügt und der Hauptper- 
son einen andern Namen gibt. Grössere Partieen bei Curtius 
berühren sich mit den bei Diodor vorliegenden Auszügen aus 
Kleitarch aufs engste, so dass alle Details und Motive wieder- 
kehren, jedoch in anderer Folge und Verbindung; auch hier 
ist die Veränderung der Namen charakteristisch. Sie hätten 
sich nicht so anzustrengen brauchen, wenn das wörtliche Ab- 
schreiben der Vorgänger so allgemeine Praxis gewesen wäre, 
wie behauptet wird.^) Es wurde meist nach Excerpten ge- 
arbeitet, da der Geschichtschreiber möglichst viele Quellen 
benutzen wollte. Plinius zeigt in seiner Naturgeschichte, 
welche ausserordentlich ausgebreitete Lektüre ihm zu Gebote 
stand ; aber obgleich er von ihr nicht den besten Gebrauch 
gemacht hat, so schrieb er trotz all seiner kompilatorischen 
Art keineswegs einfach ab. 



*) S. 11. 

•) Gutschmid, S. 11 f. 
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Überdies wurde viel aus dem Gedächtnisse citiert, und 
ferner wurden die servi literati und andere gelehrte Sekretäre 
in ganz allgemeiner und umfassendster Weise bei schrift- 
stellerischen Arbeiten in Anspruch genommen, so dass die ge- 
ringere Handlichkeit des vom Schriftsteller zur selben Zeit zu 
benutzenden Materials hierdurch völlig aufgehoben wurde. 
Von dieser Art gibt das Verfahren Bunsens und Napoleons III., 
die auch andere für sich arbeiten Hessen, nur einen schwachen 
Begriff. 

Diodor nennt an vielen Stellen seine Gewährsmänner, so 
dass man nicht sagen kann, er habe lediglich abgeschrieben. 
Er benutzte ausgiebig die ihm vorliegenden Quellen,^) grade 
so gut wue andere Schriftsteller. Und wenn Herodot wirklich 
seine Geschichte in einzelne Xoyoi zerfallen Hess und sie 
erst später zu einem Ganzen vereinigte, wie man aus ge- 
wissen Wiederholungen schliessen zu dürfen glaubt, und wenn 
auch dem 'Aoovgiog Xoyog eine Stelle zugedacht war, so hat 
er seine eigenen Arbeiten zu einem künstlerischen Gan- 
zen zu vereinigen gesucht. Spätere Geschichtschreiber waren 
nicht mehr in einer so günstigen Lage wie er; denn sie waren 
auf ihre Vorgänger angewiesen, ohne die sie gar nicht aus- 
kommen konnten. Ephorus, der mit der Rückkehr der Hcra- 
kliden begann, entnahm ganze Partieen seines Werkes fast 
wörtlich aus Herodot,^) verfährt aber sonst mit WahrheitsHebe 
und Urteil, indem er z. B. die genealogischen Erdichtungen 
eines Hellanicus scharf zurückweist. Mag daher auch Lysi- 
machus zwei Bücher jceQi xfjg^EcpoQov xkonfjg geschrieben haben, 
und Kaystrios ihn einen xUicTrjg nennen, indem er sagt: 
,,Tt yoLQ 'EfpoQov idiov, ix rcbv Aal'judxov xal KaXho^evovg xal 
'Ava^ijUEvovg avxalg Xe^eoiv eoriv ore rgioxtMovg okovg jueraTii^evrog 
öTt;fov^;^)" so beweist dies Verfahren nur, dass er mit Excerp- 
ten gearbeitet hat, die er später zu einem Ganzen zu verschmel- 
zen suchte. Verfuhr man doch auch mit den W^erken des Theo- 
pomp ähnlich, wie Herodot es mit seinen eigenen koyoi gemacht 

1) Z. B.: III, 52; 67. IV, 1 ; XVI 14, 76. XXI 5. 
*) Bauer, Benutzung Herodots durch Ephorus bei Diodor; Jahrb. 
f. Philol. Suppl. X 279 f. 

') Eusebius, praep. evang. X, cap. 3 § 16 u. 2 f. ed. Heinichen. 
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)iatte. Denn seine Hellenica in 12 Büchern und seine Philippica 
in 58 Büchern nebst einer Epitome des Herodot, die vielleicht 
nicht von ihm stammt, in zwei Büchern wurden später zu einem 
Gesamtwerk von 72 B. vereinigt, ähnlich wie die Annalen und 
Historien des Tacitus. 

Da seine Hellopica an Thucydides sich anschlössen, und 
seine Philippika in vielen und ausgedehnten Exkursen die 
ganze Zeitgeschichte umfasstcn, so boten diese Werke in ihrer 
Gesamtheit einen Cyklus der Universalgeschichte, die bis auf 
des Verfassers Zeit herabreichte, und erinnerte damit an den 
epischen Cyklus, der die gesamte Mythologie der Griechen 
enthielt. 

Was Eusebius sonst noch als Plagiate des Theopompus 
bezeichnet, sind Anekdoten, die unter verschiedenen Namen 
von verschiedenen Personen im Umlaufe waren ; diese Berichte 
können also keineswegs als Diebstahl bezeichnet werden.*) 

* 

Nur eines kann man an den Schriftstellern tadeln, dass sie 
nicht immer ihre Quelle angaben. Andere scheuten sich nicht, 
offen ihre Compilation zu bekennen. So erklärt z. B. Nicepho- 
rus Kallistus, dass seine Kirchengeschichte mit einziger Aus- 
nahme der Kirchengeschichte des Basilius von Seleucia aus 
lauter kirchengeschichtlichen Werken zusammengestoppelt sei. 
Diese sind uns noch erhalten. Man kann also das Buch des 
Basilius aus ihr durch Ausschaltung wieder herstellen.') 

Zieht man den Schluss aus diesen Betrachtungen, so ergibt 
sich für die Geschichtschreibung das Resultat, dass man das 
Verfahren der Schriftsteller dieser Gattung, die nach Exerpten 
arbeiten mussten, weil sie möglichst viele Quellen benutzen 
wollten, keineswegs als Diebstahl bezeichnen kann, wenn sie 
auch nicht immer ihre Quelle angaben. Der Vorwurf des Pla- 



') Vergl. Eusebius praep. evang. X 3 § 3 ff. 

s) Andere Fälle der Art und Belege, durch welche aus Merkmalen 
sprachlichen Ursprungs auf Entlehnung geschlossen werden kann, siehe 
bei Gutschmid a. a. O. Oberhaupt pflegten die späteren Schriftsteller 
vielfach die Arbeiten ihrer Vorgänger ausgiebig zu benutzen und zu 
compilieren. So hat Jac. Bernays die Schrift Theophrasts über Frömmig- 
keit aus Porphyrius u. L. Niese den Kommentar Apollodors zum Schiffs- 
katalog aus Strabo wiederhergestellt. (Rh. Mus. XXXII 306.) 
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giums miiss unisomelir zurückgewiesen werden, als Eusebius 
und Clemens Alexandrinus bona fide die Bebauptungen des 
Fälschers Aristobulus herübergenonimen baben. 

IL Redner. 

Nicht viel anders steht es mit den Plagiaten der Red- 
ner, über diese hat Meier in einer besonderen Abhandlung 
mit dem Titel : „de furti literarii suspicione in poetas et oratores 
Atticos collata,*' geschrieben.*) Mit Recht hebt der Verfasser 
hervor, dass bei ähnlichen Anlässen oft dieselben Aussprüche 
wiederkehrten, und zwar war dies um so natürlicher, als im 
Altertum viel mehr memoriert wurde, als bei uns, und es als 
ein Beweis feinerer Bildung galt, wenn ein Redner ganze 
Sätze oder Gedanken eines berühmten \^orgängers zur An- 
wendung brachte, grade wie wenn spätere Dichter allgemein 
bekannte Stellen in ihren Werken wiederholten und so das 
Publikum durch die Erinnerung an ihm liebgew^ordene, be- 
deutende Aussprüche erfreuten. Deshalb sagt auch Ulpian : ^) 
t,^&og Jiäoi xöig naXaioTg ml rcbv avrdjv vorj/btäTcov xal roTg avrolg 
x€XQ^]o^ai Qjjjbiaoiv, iva jurj doxoTev aneiQoxaXoi dvai evaXkayfj 
rfjg q)vo€Cog' elnev ovv xal ev reo ^Avögomovog rö aurö.^* Und 
Dionysius von Halikamass lobt in seinem Buche über Lysias 
den Redner,^) weil er trotz seiner 200 Reden in seinen Ein- 
gängen stets mit Nachdruck, glaubwürdig und in immer neuen 
Gedanken und Sentenzen spreche. Dann fährt er fort: 
jfKakoi ye xovxo xal xovg Xoyovg (okiyovg) ygäiparreg evgioxovrai 
TiEJTOv&OTeg, Myco de xoTg avxdig ejiißdXkeiv koyoig' ecb yäq, oxi xal xä 
Tiag* higoig eiygrjjuEva kajußdvovxeg öXiyov deiv Tidvxeg ovx ev 
aloxvvt] xi&evxai xö egyov.'* Dies Verfahren musste umso weniger, 
auffallen, als Rhetoren wie Cephalus, Antipho, Theophrast be- 
sondere Bücher über Eingänge und Schlüsse von Reden schrie- 



Maurit. Herrn. Ed. Meier! opusc. academ. edd. Eckstein und 
Haase, 2 Bde., Hai. Sax. 1861. 2. Bd. S. 307 ff. 

«) ad Demosth, c. Aristocrat. p. 419 § 157 Lut. Vergl. Theo 
Progymn. cap. I S. 6 f. 

*) cap. XVll p. 491, .Tfo/ TUJy dg/aicor otjtoomv vjrofiriffiartoftog. 
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ben ; ja manche Redner hatten eigens ausgearbeitete Proömien 
vorrätig, die sie gelegentlich benutzten ; *) besonders für ge- 
richtliche Reden gab es viele derartige Gemeinplätze.'^; Isokra- 
tes soll in seinem Panegyricus nicht wenige Stellen aus den 
Leichenreden des Gorgias, Archinus, Thucydides, Lysias über- 
nommen haben ; ') Lysias in seiner Rede Jisgi rcbv 'Agioroffn- 
vovg ;f{>?y/idTCf;r den Eingang der Rede des Andocides über die 
Mysterien wiederholt und denselben Eingang nochmals in sei- 
ner Rede gegen Nicias jcegl jiaQaxarai'^ijxrjg angewendet 
haben. ^) Selbst von Demosthenes wird gesagt, dass er in seiner 
Rede gegen Midias rd te Avxovgyov ix rcbv rfjg vßgecog ^oycov 
xal rä 'loaiov ix rcbv xaxä AioxXeovg vßgeayg juerevrjvoxivai,^) 
So hatte ferner Hyperides in seinen Reden über die Beschen- 
kungen des Eubulos und gegen Diondas nicht wenige Stellen 
mit Demosthenes gemeinsam ^) Porphyrius ist geneigt, die 
Schuld auf Hyperides zu schieben '). Demosthenes selbst 
wiederholt sich in seinen Reden oft, wie Meier nachgewiesen 
hat.*) Deshalb sagt auch Theo: ^) ,,äUa jLirjv xal avrög 6 
Arjjbtoo'&evrjg JiokXdxig iavrdv nagacpgdl^Ei ov juovov rd iv äXkoig 
Xöyoig avTcp eigrjiuEva dXkaxooE juEtafpEgcoVf dXXd xal iv 
EVI Xöyo) TioXXdxig (paivExai ramd juvgidxig Eigrjxdyg. xfj dk rfjg 
EgjurjvEiag jioixiUa kavd^dvEi rovg dxovovxag.^^)'*' 

Aschines hat sich in seinen Reden nicht nur wiederholt, 
sondern auch bei andern Rednern Anleihen gemacht. Den An- 



^) Hermog. p. 184 Aid., Spengel oway. xexv. S. 105. 
«) Vergl. Meier, S. 314. 
') Spengel, S. 66. 

*) Ruhnken, bist. crit. orat. Gr. S. 127. 
*) Theo progymn. 1. S. 154 f. 
^) Euseb. pr. ev. X, 3, 9. 
') Euseb. pr. ev. X, 3, 9 f. 

^) Meier S. 318; dass der Anlass zu gleichen oder ähnlichen 
Äusserungen stets der gleiche war. ergibt sich aus Athen. VI 267 a, dort 

heisst es: 'Yjiegeiörjg yovv 6 QtjToyg fv t<7) xaxa MavTiSfov (prjaiv, „edeoav 
ov fiovov vjzsQ flevOfiOMy, dkÄd xal F.dv xig slg dovXov owfia vßgiofj ygaq^ag 
etvai xaxd xov vßoiaavxog." xd ofiota EiQrjxF. xal Avxovgyog iv xoj xaxd 
Avxoffoovog jigwxo) xal Arjfioadsvrjg h x(p xaxd MeiSiov. 
») Prog. p. 155. 

1^) Die Wiederholungen sind zusammengestellt bei Chr. G. Gersdorf. 



— 26 — 

fang seiner Rede gegen Ktesiphon hat er ähnlich dem der Rede 
des Andocides de mysteriis gestaltet, und in der Rede, worin 
er seine Gesandtschaft gegen Demosthenes verteidigt, hat er 
eine längere Stelle über die Vorteile des Friedens für Athen 
aus der Rede des Andocides über den Frieden mit den Lace- 
dämoniern fast wörtlich wiederholt; selbst Irrtümer jenes hat 
er mit übernommen. Von Dinarchus berichtet Eusebius: 
Aeivagxog iv reo tzqwtco xarä lüeojuedovtog aixiag noXka fieie- 
vrjvoxsv avxdlg övofxaoiv ix xov Arjjbtoo&evovg xarä Kovwvog 
aixiag. ^) Dass er noch einige andere Stellen fremder Redner 
benutzt haben soll, wird gleichfalls betont.') Im grossen und 
ganzen kann man jedoch behaupten, dass von literarischem 
Diebstahl auch hier keine Rede sein kann. Wenn man schon 
schablonenhafte Eingänge und Schlüsse für Reden in beson- 
deren Büchern finden konnte, wie viel weniger durfte man 
es dann den Rednern zum Vorwurfe machen, wenn sie 
berühmte Stellen hervorragender Zeitgenossen oder auch 
ihrer Vorgänger benutzten und so ein glänzendes Zeugnis für 
ihre Gelehrsamkeit sich ausstellten, da sie durch eben jene 
Leistungen bewiesen, dass sie das, was sie in den Schulen 
gelernt für immer ihrem Gedächtnisse eingeprägt hatten. 



III. Dramatiker. 

Etwas anders gestaltet sich die Untersuchung bezüglich 
der Dramatiker. Hierbei ist jedoch wohl zu . beachten, 
dass diese Dichter manchmal, wenn ihre Stücke durchgefallen 
waren, sie umarbeiteten. Wenn also von dgä/uara dteoxevao- 
jueva oder auch emdieoxevaojueva die Rede ist, so sind solche 
Stücke gemeint, die derselbe Verfasser von neuem bearbeitet 
hatte. Am häufigsten kam dies bei den Komikern vor. 
Deshalb verbindet Chrysostomos geradezu xco/btcodiag xal 
diaoxevdg. ^) Athenäus spricht von jueraoxevdCeiv, Speziell 
bemerkt er von Anaxandrides : mxgög d* cov x6 rj&og ijtoiei ri 

^) X, 3, II. 

*) Meier a. a. O. 

3) XXXII S. 391 B. Vergl. Heinrich de diasceuast. 
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ToiovTov Jiegi Tag xco/btcodiag' oxe yaQ jui] vixqif], Xafißdvmv 
edojxev elg rov Xißavcorov xaxaxe^elvy xai ov jbtereoxev a^sv 
dioTteg ol noXXoL^) Auch die Scholiasten sprechen häufig 
von solchen Änderungen der Stücke, wie z. B, zu den Werken 
des Aristophanes al dida)(;&eXoai und al varegov diaoxevao^eioai 
NefpeXai angeführt werden. *) Da sich zuweilen auch die 
Schauspieler Änderungen erlaubten, auch weniger geschickte 
Dichter sich in Interpolationen versuchten, so wurde der öffent- 
liche Schreiber mit dem jzaQayiyvcüoxeiv beauftragt ; d. h. 
wenn Stücke gespielt wurden, die einen ähnlichen Stoff 
behandelten oder des Plagiums verdächtig waren, so musste 
er die ControUe durch die Lektüre des Originals ausüben. 

Dagegen ist es offenbar, dass die Komiker viele Stellen 
anderer Dichter benutzten und sich gegenseitig den Vorwurf 
des Diebstahls machten. Cobet meint zwar, solche Vorwürfe 
seien meist ex obtrectationeautacerbacavillatione entstanden,') 
aber Aristophanes selbst beklagt sich darüber, dass andere 
Dichter seine mit Beifall aufgenommenen Stoffe wetteifernd 
nachgeahmt und bis zum überdruss dem Publikum vorgeführt 
hätten. Die mit den Komödiendichtem verwandten Parodisten 
pflegten Homers Verse witzig zu ihren Zwecken zu gestalten, 
wie Hegemon, der Hauptvertreter der Parodie, und Timon, 
der Sillograph. Eine Probe dieser Poesie hat uns Athenäus 
erhalten in dem s. g. demvov ^Anixov von Matron, das 
aus witzig gewendeten Versen und Phrasen Homers besteht. ^) 
Es lag daher nahe, dass auch die Komiker ähnlich verfuhren, 
und da sie Homer nicht ausnutzen konnten, ähnliche Stoffe 



*) IX 374 a b. An zahlreichen Stellen wird diese Diaskeuase er- 
wähnt; so III 110 b, VI 247 c, VIII 358 d, X 429 e, XI 496 f, XIV 
663 c; in X 413, c steht EvQimdrjg h xw jiqwko AvTolvxci). Derselbe 
war also umgearbeitet worden. Der Dichter hatte eine ähnliche Stelle 
des Xenophanes benutzt. Der Scholiast zu Aristoph. Ranae 1266 sagt, 
dessen Phrixus sei emendiert. Andere Beispiele siehe bei Boeckh : 
Graecae tragoediae principum, Heidelberg, 1808, S. 20 f. 

2) Zu V. 549. 

^) De imitatione et furtis comicorum, observationes criticae in Piatonis 
comici reliquias. Amstelod. 1840, cap. II S. 67. 

4) Athen. IV 134 d bis 137; vergl. XV 54 S. 698 eine andere, kleine 
Parodie Matrons. 
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und Situationen, die schon von andern Dichtem verwendet 
waren, abermals bearbeiteten. Stoffe wie der Geizhals, der 
Heuchler, Prahlhans usw. waren so allgemeine Vorwürfe für 
die Komödie, dass seit Ausschluss der persönlichen Angriffe 
auf Staatsmänner, denen gegenüber die alte Komödie die öffent- 
liche Meinung vertrat, und nach dem Absterben der mittleren, 
die besonders Dichter und Musiker durchhechelte, diese Ge- 
meinplätze von den verschiedensten Dichtem in Anspruch ge- 
nommen wurden. Ebenso war es auch in der alten Komödie ; 
Archonten und andere Beamte, besonders die Staatshäupter und 
Volksführer mussten sich den bittersten persönlichen Spott 
und Hohn gefallen lassen, obgleich bezüglich der Beamten das 
Verbot bestand, sie nicht dvojuaoü xM/ucodeiv. Wenn nun 
Komödienschreiber Ansehen erlangen wollten, so nahmen 
sie wetteifemd dieselbe Person vor, um durch komische Situa- 
tionen und Verwicklungen das Volk auf ihre Seite zu bringen 
und den Sieg über die Gegner davonzutragen. Anklänge an 
die Stücke anderer Komiker waren um so weniger zu vermeiden, 
da die Handlungen einer und derselben Person, soweit sie all- 
gemein bekannt geworden waren, durchgehechelt wurden. Da- 
her sagt Aristophanes in den Wolken *) : 

Käycb jukv ToiovTog dvrjQ ojv TTOirjrrjg ov xojuco 
ovd' vjuäg ^rjTO) '^ajzaräv dig xal rgig xam^ EiodycoVy 
äkk* äel xaivag tdeag elofpegov oo(piCojLiaif 
ovdev äXXrikaimv öjuoiag xal naoag de^idg. 
Er fährt dann fort, den Kleon habe er einmal tüchtig 
heruntergemacht, aber dem am Boden liegenden weiter keinen 
Fusstritt versetzt, die anderen Komödiendichter jedoch schmäh- 
ten und misshandelten den Hyperbulos, der sich einmal eine 
Blosse gegeben habe, wiederholt und schonten auch seine 
Mutter nicht. Noch ernstlichere Vorwürfe macht er dem 
Eupolis, indem er behauptet : *) 

Eimohg juh xov Magixäv nQibrinxov naQeiXxvoev 
Ixorqexpag rovg ^jbtereQOvg ^Inneag xaxog xaxa>g, 
jiQoo^eig avrcp ygauv jue^uorjv xov xoqöaxog eivex ', ^jv 
0ovvixog TtaXai Jiejzolrjx % V'^ ^o x'^xog ^o^iev. 

MV. 545 ff. 
«) V* 553 f. 
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Also hatte Eupolis nach des Dichters Ansicht nicht nur 
den Stoff der Ritter völHg und in schlechter Weise ausgenutzt, 
sondern auch aus einem Stück des Phrynichus die Rolle eines 
alten, trunkenen Weibes in seinen Marikas herübergenommen. 
Zum Schlüsse bemerkt Aristophanes, dass auch noch Her- 
mippos und alle andern auf den Hyperbulus loshackten: 
rag eixovg x(bv iy^i^scov rag e^äg jbujuovjuevoi. 

Das Bild soll so viel bedeuten, wie im Trüben fischen, und 
ist in den Rittern weiter ausgeführt. ^) In der Parabase des 
Anagyrus hatte er einem andern Dichter den Vorwurf gemacht^ 
dass er seine Stücke ausnutze, indem er aus einem mehrere 
mache : 

ex de rfjg ififjg x^aviöog rgeig äjiXrjyidag noiibv?) 

Auch andere Komödiendichter machten sich gegenseitig 
Vorhalt wegen Verwendung derselben Stoffe; so Lysippus in 
der Parabase seiner Bacchae dem Cratinus, indem er behauptet, 
eigene Gedanken vorzubringen: ovo* imxvdyfag xal '&€ia>oag 
rag äXXoTQiag ijiivotagif) Andrerseits warf Cratinus dem 
Aristophanes vor c&^ rd Evjiokidog Uyovra, ^) während Eupolis 
in der Parabase der Baptae sagte, *) 

xäxeivovg rovg 'Inneag 
ZvvenoiYjoa reo q?aXaxQcp rovrq) xädcoQrjodjurpf, 
offenbar mit starker Übertreibung; denn beide, Eupolis und 
Aristophanes, waren anfangs innige Freunde, die beide die 
zügellose Demokratie und die neumodische Bildung hassten : 
später aber entzweiten sie sich. Was lag also näher, als dass 
der Freund dem Freunde die von gemeinsamem Hasse gegen 
jene demokratis^^hen Bestrebungen und die neue Erziehungs- 
weise gerichteten Komödien vorlas, und beide gemeinsam 
Änderungen daran vornahmen? Hermippos verspottete den 

») V. 864 f. 

») Bekker, Anecd. Qr. 1 425, 30. 

») Pollux VII, 41. 

*) Schol. Equit. 528 und 1288. 

*) Schol. Nub., 540, 552. In den Vögeln (749 f.) sagt Aristophanes : 

0Qvvixog dfißgooicov ftelecov ouisßooxsxo xagjtov del <pegcov yXvxeXav c^ddv, 
und Clemens Alex. Strom. VI cap. 2, § 26 (Klotz): IlXdxoiv 6 xcojutxos 
xai 'AgiOTO(pdvr)i ev zip AaiödAo) zd dllt/Xcov xxpaiQOvvzai. 
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PhrvTiichus, der fremde Gedichte als seine eigenen ausgegeben 
habe: ^) ov fiijuvrjTai "Egfimnog h 0ogjuo(p6Qoig (bg äkXoTQia 
vjcoßaXXojuevov noii^juara, und in einer andern Stelle heisst 
es von demselben Phrynichus, ^) xco/btcodeirai — ijil (pavJLortjri 
noirjfidxoyv xal (bg äXXorqia Xeycov xal d)g Haxo/uerga. 
Bezüglich der Stelle, worin Clemens Alex, behauptet, Aristo- 
phanes und Plato hätten im Dädalus einander ausgeschrie- 
ben, ^) spricht sich Meineke dahin aus, letzterer habe aus 
dem Drama des Aristophanes einiges herüber genommen, und 
ersterer umgekehrt aus andern Stücken des Plato seinen Dädalus 
bereichert. *) Ein Fragment des Dädalus ist uns erhalten. 
Die Verse nun, die dort als aus dem Stücke des Plato stam- 
mend citiert werden, galten bei andern als aus dem Drama 
des Aristophanes entlehnt. ^) Es waren solche Anleihen bei 
andern Komikern nicht ungewöhnlich, weshalb Cobet sagt : ^) 
„Quod multis comoediae Graecae auctoribus accidisse scimus, 
ut alii neque ignobiles poctae parum liberaliter eorum opibus 
uterentur et integros adeo versus in suas fabulas reciperent, 
etiam Eubulo accidisse docet Athenaeus I 26a, ubi Alexis, et 
II 43 f, ubi Ophelio Eubuli versibus usus fuisse dicitur.'* So 
kehren zwei Verse aus den Tn^ai des Eubulus in den 
Obeliaphori des Ephippus wieder,') und neun Verse aus Eubu- 
lus erscheinen wieder im Geryones des Ephippus. *) Die Än- 
derungen im Texte sind unbedeutend; manchmal ist ein an- 
deres Wort eingesetzt oder auch eine Umstellung der Wörter 
vorgenommen. Alles deutet darauf hin, dass der Wortlaut 
fast genau dem Gedächtnisse des Dichters eingeprägt war, der 
die Verse des andern anwendete. Aus einer anderen Stelle 
des Athenaeus ersieht man, dass der Komiker Eriphos in seiner 



1) Schol. Aristoph. Aves 570. 

») Schol. Aristoph. Ranae 13; vergl. Cobet S. 65, Meier S. 307. 
3) Vergl. Anm. 5 S. 29. 

*) Quaestion. scenicarum specimen II Berl. 1827, S. 15 f. 
*) Schol. Aristoph. Nubes 659. 
ö) Specimen III, 1830 Berl. S. 18 f. 
^) Athen. VII 311 du. Vlll 359 a b. 

«) Athen. II 70 u. IX 370 c d. Vergl. XI 473 c, Poll. X 70, Athen. 
X 426 b. 
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Meliboia neun Verse aus der Boiotia des Antiphanes als eigene 
verwertete und den entlehnten Gedanken noch weiter aus- 
spann. ^) Aus diesen Angaben erhellt, dass von eigentlichem 
Plagiuni nirgends die Rede sein kann. Wegen der paar Verse, 
die aus dem Gedächtnisse citiert bei ähnlichen Anlässen un- 
willkürliche Anwendung fanden, kann man nicht von Diebstahl 
sprechen. Um diesen zu rechtfertigen, müssten ganze Scenen 
und Stücke ausgeschrieben worden sein. Von letzterer Art 
wird von Eusebius nach dem Vorgange des Porphyrius nur ein 
Beispiel erwähnt. Er behauptet [nämlich'), Menander habe 
(Sg Ti jueya 7te(pa)Qaxd)g ein ganzes Drama des Antiphanes 
e^ dx^g dg rskog in seinen AeioidaijucDv herübergenommen 
und zwar den Ouoviorrjg. Mit Recht ist Gebet der Ansicht, 
der gute Caecilius habe sich getäuscht, und Porphyrius selbst 
deute das Unglaubwürdige dieser Nachricht an. ') Der Gram- 
matiker Aristophanes schrieb über die Plagiate Menanders 
h raXg nagaüriXaig avxov xai &(p'(bv ^xXey^ev exkoyaig, und 
Latinus legte in ^^ ßißXioig, ä bieyQaxpe negl rcbv ovx idicov 
MevdvÖQov dessen Plagiate dar. *) Inwieweit diese Angaben 
richtig sind, lässt sich nicht mehr nachweisen; bei der 
UnZuverlässigkeit des Schriftstellers jedoch muss, wenn nicht 
die Richtigkeit der Quellen, so doch die der Citate ange- 
zweifelt werden. Wenn man jedoch bedenkt, dass oft 
mehrere Dichter ganz denselben Stoff behandelten, so 
erklärt es sich leicht, dass Menander, der zu seinen Leb- 
zeiten keineswegs der Liebling des Theaterpublikums war, 
vor seinem Gegner Philemon, der allerlei Ränke gegen ihn 
spann, zurücktreten musste. Es schrieben z. B. Alexis, An- 
tiphanes, Diodor, Diphilus, Heniochus und Menander einen 
^EmxXrjQog, Philemo, Menander, Theognetus ein Stück, ^dofia 
genannt; Philemo, Menander, Diphilus, Dioxippus einen 
ßrjoavQÖg; Euphro, Hegesippus, Philemo, Diphilus, Apollo- 
dorus, Menander 'Adek(poi, Wenn so viele Dichter einen 



1) Athen. III 27. 

*) Praep. evang. X, 2. 

^) Cobet S. 77. 

*) Porphyrius bei Euseb. praep. evang. X, 3 § 8. 
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und denselben Stoff behandelten, so konnte es bei dem 
bekannten Verfahren der Alten, mustergültige Schriftsteller 
nachzuahmen, nicht ausbleiben, dass einzelne Stellen wie- 
derholt wurden. Diese waren auch dem Publikum bekannt 
und wurden deshalb mit Beifall aufgenommen. Dazu kam 
jedoch im vorliegendem Falle noch die Ausbeutung des 
gleichen Stoffes, infolge dessen ähnliche Scenen unvermeid- 
lich waren, wenn sie auch mit verschiedenem Geschick und Er- 
folg bearbeitet wurden. Boeckh sagt mit Recht, alle gebildeten 
Nationen pflegen Werke zu besitzen „memoria sive scriptis con- 
signata, quae non sepulta in thecis iacent, sed in omnium ore 
quasi ambulant.*;" Und hongin bemerkt:^),, 'Odog im rdvtprjXd 
— 7/ E^TiQOO'&EV jueydXcov ovyy gacpecov xni noijTcbv 
jul^iTjoig T€ xal l^r)Xoyoig, — eori de ov xkojii] rö TiQciy ju a, 
äkX (bg AjiÖ xaXo)v rj^cbv rj jiXaojudTCDv rj örjjuiovQyrjjudrcov 
äjioTVTKoaig. Es ist recht bedenklich, dass Eusebius zum 
Beweise für seine Behauptungen auch das Buch des Aretades 
7i€Qi ovvEjujtTwoecüg anführt, der schon durch den Titel 
andeutete, dass er nicht an Diebstahl dachte. ^) 

Wie es im Charakter der Parodie lag, so war es auch in 
der Komödie gestattet, Stellen anderer Schriftsteller anzu- 
bringen, um sie in ernster oder lustiger Weise auszunutzen. 
Dies Verfahren kann nicht als Entlehnung und Diebstahl be- 
zeichnet werden. Wenn z. B. Aristophanes in den Rittern 
den Anfang eines Chorliedes von Cratinus auf die 
Sykophanten benutzt oder einen Vers aus der Kleinen Ilias 
anführt und gar Pindarcitiert, *) wenn er in den Wolken einen 
Cento aus Phrasen der Dithyrambiker gibt, ^) den Vers 1264 
einer Tragödie des Xenokles entlehnt,^; in den Wespen Euri- 
pideische Verse verwertet, eine Parodie auf das Hermodioslied 
anstimmt,') und Vers 1234 dem Alcäus entnimmt, so kann 



*) Graecae tragoediae principum etc. S. 9. 

•) JisQt vyfovg cap. XIII, 

•) Praep. evang. X, 3 § 16. 

*) Vergl, V. 529, 1056, 263—265. 

'') V. 334 f. 

«) Vergl. Schol. 

') 750 f., 1126 f. So finden sich im „Frieden" 76 f. Anspielungen. 
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man dieses Verfahren keineswegs als plagium brandmarken. 
Im Gegenteil, es zeugt von der grossen Belesenheit der Alten 
und ist ein Beweis dafür, dass die Dramatiker eine hohe Bil- 
dungsstufe bei ihrem Publikum voraussetzen durften, sonst 
wäre ohne diese Kenntnis der gangbarsten Stücke und Ge- 
dichte für die meisten die Würze des Ganzen verloren ge- 
gangen. 

Was so von den Komödiendichtem gilt, findet seine An- 
wendung auch auf die Tragiker. Mit Recht sagt Boeckh : 
„veteres tragici in exprimendis aliorum locis, immo in mutuan- 
dis totis versibus non ita religiosi fuerunt, ut alii poetae ( ?) 
ac prosae praecipue scriptores, sed in hac re majorem sibi liber- 
tatem sumpserunt." ^) Besonders beliebte Stellen aus Aschy- 
lus wurden von Sophokles und Euripides wiederholt und 
erhielten den wärmsten Beifall des Publikums, ohne dass dies 
an Diebstahl dachte. Auch Äschvlus selbst entlehnte manches 
aus Phrynichus ; ja der Alexandriner Philostratus schrieb sogar 
ein Buch über den Diebstahl des Sophokles. Diese Anschul- 
digung hat schon Lessing widerlegt, indem er darauf hinwies, 
dass jene Stellen nur allgemeine Lebenswahrheiten enthalten, 
auf die jeder Gebildete von selbst kommen konnte.^) Sie sind 
überdies stets mit anderen Worten gegeben. Doch hat 
Sophokles zu seinem Satyrspiel ^Axaio)v orkkoyoq ziem- 



auf des Euripides Bellerophon, V. 1013 stammt aus des Tragikers Melan- 
thios Medea, 1270 aus den Epigonen, 1273 ff. aus llias IV 446—448. In 
den „Vögeln" sind V. 829 f. aus dem Meleager des Euripides genommen» 
während 924 f. nach Pindar gedichtet sind; in der Lysistrate enthalten 
194 f. eine Travestie Äschyleischer Verse, in den Tesmophoriazusen 
stammen V. 177 f. aus des Euripides Aeolus, 194 aus dessen Alcestis 
(691), 292 aus der Melanippe, 855—858 aus der Helena (1 — 3), 859 f aus 
derselben (167), 275 f. enthalten eine Anspielung auf dessen Hippolyt 
(612 f.); in den „Fröschen" werden von 1126 f. ab viele Verse aus 
Äschylus und andern Dichtern angeführt; so auch 1264 f., 1285 ff., die 
Verse 1308 f. bilden einen Cento aus Euripideischen Versen und Phrasen. 

Der Scholiast sagt: Aia tov oxMfxvXXsxe JidXiv sig auxov (xov EvQutidrjv) 
jiat^er f.^ äXXoyv de xai ällwv EvQmidov Sga^iaxcov xofiftaxa xidrjotv xiX. 

*) Graecae tragoediae principum S. 142 f. 
*) De vita Sophoclis S. 163. 
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lieh viele Verse aus Äschylus entlehnt, wie Boeckh nachweist.*) 
Freilich ist auch hier die Parodie beabsichtigt. 

Das Resultat der Untersuchung ist für die Behauptungen 
des Clemens von Alexandrien und Eusebius kein günstiges. 
Bei den Historikern brachte es die Art ihrer Nachforschungen 
von selbst mit sich, dass sie ihre Vorgänger benutzten und mit 
Excerpten arbeiteten, aber sie schrieben nie einfach ab; die 
Redner hatten vielfach schablonenmässige Eingänge und 
Schlüsse für Reden vor sich, die jedermann zur Verfügung 
standen, weil sie sogar in Büchern niedergelegt waren. Die 
Dramatiker benutzten zwar manchmal die Verse anderer, aber 
in so bescheidenem Masse, dass man unmöglich ihnen einen 
X^orwurf daraus machen kann; bei den Komödienschreibem 
insbesondere lag die Wiederholung ähnlicher Scenen und Ver- 
hältnisse nahe, weil sie entweder ein und dieselbe Person zur 
Zielscheibe ihrer Angriffe machten oder auch allgemeine 
menschliche Leidenschaften und Fehler^ sowie ungewöhnliche 
Erscheinungen ihrer Zeit brandmarkten. Aber auch hier trifft 
den Dichter selbst nicht der Vorwurf, sondern die Verwendung 
desselben Stoffes rief den Widerstreit und die Anklage hervor. 
Was endlich die zahlreichen, ähnlich lautenden Stellen bei 
Eusebius und Clemens Alexandrinus angeht, die eine Summe 
von Erfahrung und Lebensweisheit enthalten, so sind sie bei 
den verschiedenen Dichtem nicht nur dem Wortlaute nach ganz 
verschieden, sondern enthalten auch eine solche Sprucliweis- 
heit, dass die grössten Geister der griechischen Nation von 
selbst darauf kommen mussten. Nimmt man dazu, wie viel aus 
den beliebtesten Schriftstellern Eigentum der Gebildeten ge- 
worden war, — man braucht nur an die Belesenheit und Ge- 
dächtniskraft eines Aristophanes sich zu erinnern, — so darf 
man sich nicht wundem, wenn solche Blumenlesen hier und 
da wiederkehrten, zumal da die Anlehnung an gute Muster und 
die Nachahmung derselben bei den Alten gang und gäbe war. 
Auch hier gilt der Satz Boeckhs: „Sin in iis terrJs, in quibus 
jam publicae res privatae factae sunt, adhuc poetae publici 

*) Graecae trag, princ. S. 131 f. 
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manserunt, quaiito magis apud Graecos fuisse debent, apud quos 
fere pauca privata, communia plurima essent?^)*' 

Noch bleiben die Stellen bei Clemens Alexandrinus übrig, 
in denen er bezüglich des Epos sagt, der Verfasser der Tele- 
oonie habe die Thesprotis eines unbekannten Dichters namens 
Musaeus in sein Gedicht aufgenommen, Pisander aus Kamira 
die Heraclee des Lindiers Pisinos und Panyasis das Gedicht 
des Kreophylus Olxa^^aQ äXcooig in seine Heraclee verflochten, *) 
Ononiakritus die Gedichte des Musaeus und Orpheus in die Lite- 
ratur eingeschwärzt, ') während Eusebius bezüglich anderer 
Epen, wie der Theogonie, Titano- und Gigantomachie 
behauptet: *) Sv&ev 'Hoiodog oi re xvxXixol neQirjxtjjuevoi 0eo- 
yoviag xal FiyavTOjuaxlng xal Tiravo/btaxtCLg enXaoav Idiag xal 
ixTOjudgf alg avjU7ieQiq)eQ6jU€voi i^evixrjoav rrjv äXijß'eiav, Hier 
handelt es sich um Verwendung ganzer Gedichte und Stücke 
derselben. Denn nicht wie Welcker will, sind in dieser Stelle 
des Herennius Philo nur Auszüge verstanden, sondern wie 
Ulrici in seiner Recension des epischen Cyklus jenes Gelehrten 
nachweist, „Ausschnitte'*, also verkürzte Werke, wie auch 
das Wort an und für sich besagt. ^) Solche verschnittene 
Epen bilden ja auch den s. g. epischen Cyklus. 

Diese Veränderungen gehören einer ganz andern Rich- 
tung der Literatur an, als der seither besprochenen. Nicht 
um die hebräischen Bücher der Juden, zumal die des Moses 
als Quelle aller griechischen Weisheit hinzustellen, noch um 
die Griechen selbst untereinander des literarischen Diebstahls 
zu bezichtigen, sondern aus praktischen Gründen oder zur 
Deckung eigener Ansichten durch fremde Autoritäten oder zur 
Umgestaltung fremder Schriften, die man für eigenen Bedarf 
verwertete, nahmen gewisse Leute im alten Griechenland Ver- 



^) Graecae trag.princip.S. 9 f. Doch gab es auch unverschämte Ab- 
schreiber; denn Athen, sagt XV 673 ef. 6 jiäai xlojirfv ovsiSl^wv ' H<paio- 
ricov habe sich vieles zu eigen gemacht faqpEisQiadiisvog), ohne etwas von 
seinem Eigenen hinzuzutun (ovSev i'Siov tiqoos^svqcov). 

«) Strom. VI. cap. 2, § 25 Klotz. 

») Strom. I, cap. 21, § 131. 

*) Praep. evang. I cap. X § 26, vergl. IV. 16. 

^) Neue Jahrb. für wissenschaftl. Kritik Nr. 117 vom Juni 1836. 

3* 



änderimgen vor und zwar durch Diaskeuase oder Diorthose 
anderer Schriften meist prosaischen Inhalts, sowie durch Rhap- 
sodie bei Epen. Ehe wir jedoch über diese sprechen, sei es 
uns vergönnt, zunächst das Verfahren der römischen Dichter ins 
Auge zu fassen. 

III. Capitel. 

Die Unselbständigkeit der römisclien Dicliter. 

Bei dem praktischen Sinne des römischen Volkes und 
seinem wenig von den Musen begünstigten literarischen Streben 
war es zu erwarten, dass es zum grössten Teile auf dem Ge- 
biete der Literatur von den besiegten (iriechen abhängig sein 
würde : 

Graecia capta ferum victorem cepit et artes 
Intulit agresti Latio, sagt deshalb Horaz, ^j, der an- 
fangs von den Mustern der griechischen Lyriker abhängig sich 
zu einer gewissen Selbständigkeit durchgerungen hat. Andere 
nahmen sich die Werke griechischer Dichter nicht bloss zum 
Vorbild, sondern übersetzten sie in freierer Weise, wie z. B. 
Livius Andronicus die Homerische Odvssee. Derselbe führte 
auch die griechische Tragödie an Stelle der alten fescennini- 
schen Scherzspiele ein ; Cicero sagt freilich von ihnen, sie seien 
nicht wert, zum zweiten Male gelesen zu werden. *) Horaz war 
kein Freimd der älteren römischen Poesie, vermisst aber an 
den Dramatikern der späteren Zeit die Feile : ^) und Quintilian 
sagt:*) In comoedia maxime claudicamus, nachdem er die 
Tragödie der Römer gelobt und nur den Mangel an Form- 
vollendung an ihr gerügt hat. Dass die Römer in der Tat von 
den Griechen auf dem Gebiete der Komödie abhängig waren, 
hat Roehricht in seiner Dissertation „Quaestiones scenicae ex 
prologis Terentianis petitae" gezeigt. *'') 



») Epistul. II, 1. V. lS6f. 

•) Brutus 18. 

») Epist. II, 1, 161 f. 

*) X 1, 99. 

*) Argentorati 1885. 
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Wenn Tcrenz in seinem Prologe zum Heautontimorume 

nos erklärt: 

Ex integra Graeca integram comoediam 
Hodie sum acturus Heauton timorumenon. 
Novam esse ostendi et qiiae esset ....,, 

also ein neues Stück zu geben verspricht, ') so kann diese Be- 
hauptung nur so verstanden werden, dass es weder vorher ge- 
spielt, noch auch bekannt geworden, d. h. noch von keinem 
lateinischen Koniödiendichter aus dem Griechischen übersetzt 
und aufgeführt worden war. Ja Terenz nennt sogar seine 
Adelphi ein neues Stück, obgleich schon Plautus den Stoff des 
Diphilus in seinen Commorientes verwendet hatte;*) dies ge- 
schieht merkwürdiger Weise nur aus dem einen Grunde, weil 
Plautus in dem Drama des Griechen eine Stelle übergangen 
hatte, die jetzt Terenz für sein Stück verwertete. Er sagt 
nämlich selbst : 

In Graeca adulescens est, qui lenoni eripit 
Meretricem in prima fabula : eum Plautus locum 
Reliquit integrum, eum hie locum sumpsit sibi 
In Adelphos, verbum de verbo expressum extulit. 

Als nun der „Eunuch" bei den Ädilen eingereicht wurde, 
schrie der Gegner des Dichters laut, dieser habe einen Dieb- 
stahl begangen, weil er zwei von Naevius und Plautus bereits 
verwendete Rollen eingeführt habe ; exclamat : 

Colacem esse Naevi et Plauti, veterem fabulam, 
Parasiti personam inde ablatam et militis. 
Jener entgegnete : 

eas ab aliis factas prius 
Latinas scisse sese, id vero pemegat, 

1) Auch bei den Athenern erfreuten sich die neuen Stücke grösserer 
Aufmerksamkeit und Vorliebe als die alten; bei den Römern gerieten 
letztere bald in Vergessenheit. Vergl. Lex. rhet. (Bekker anecd. 309, S\ : 

Ol 6k xaivoi (roaydj^oi) oi xatva xai fif]SfjroTF Fioax&fvza (ÖQdfiaza) eio- 

•) Synapothnescontes Diphili comoedia est: 
Eam commorientes Plau'.us fecit fabulam. 
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und beruft sich noch ausserdem darauf, dass derartige, stehende 
Rollen ganz gewöhnlich eingeführt würden und daher von jedem 
Dichter verwendet werden dürften. Er nennt dann eine Reihe 
von solchen, der Komödie eigenen allgemeinen Typen und 
schHesst mit den Worten:^) 

NuUum est iam dictum, quod non sit dictum prius. 

Nach der Auffassung des Gegners sollten also nicht Per- 
sonen aus andern lateinischen Stücken, die schon verwertet 
waren, in neue herübergenommen werden, obwohl sie ganz all- 
gemeine Rollen spielten. Als furtum galt daher nur das Ver- 
fahren, infolge dessen eine Person oder Scene aus einem latei- 
nischen Dichter in ein anderes Drama herübergenommen wurde, 
aber keineswegs die Verarbeitung oder Übersetzung des grie- 
chischen Originals. 

Andrerseits wollten die Gegner des Dichters nicht zugeben, 
dass er aus zwei griechischen Komödien eine neue lateinische 
mache. Im Prologe zur Andria sagt Tcrenz, dass Menander 
eine Andria und Perinthia gedichtet habe ; beide seien ähnlichen 
Inhalts; dann fährt er fort: 

Quae convenere in Andriam ex Perinthia 
Fatetur transtulisse atque usum pro suis. 
Id isti vituperant factum atque in eo disputant 
Contaminari non decere fabulas.^) 

Mit Recht muss man sich über diesen Vorwurf wundern ; 
denn wenn es gestattet war, ein griechisches Stück in der 
Überarbeitung oder Übersetzung im Lateinischen als neu aus- 
zugeben, so konnte man es dem römischen Dichter um so 
weniger verargen, wenn er es verstand, aus zwei griechischen 
ähnlichen Inhalts ein lateinisches aus einem Gusse zu machen ; 
denn letztere Aufgabe war entschieden die schwierigere. Auch 
andere Dichter, wie Afranius, gestehen offen, dass sie es mit 
dem literarischen Eigentum fremder nicht sehr genau nahmen ; 



») Prolog 35 ff. 

') Koenighoff, De ratione, quam Terentius in fabulis Graecis Latine 
convertendis secutus sit. Coloniae 1843. Qrauert, Über das Contami- 
nieren römischer Komiker, Annal. bist, et pbilol. S. 116 f. 
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dieser sagt nämlich, dass er manche Stellen aus Menander ge- 
nommen habe:^) 

Fateor, — sumpsi non ab illo modo, 
Sed ut quisque habuit, conveniret quod mihi, 
Quod me non posse melius facere credidi, 
Etiam ab L a t i n o. 

Jene Verschmelzung zweier griechischen Stücke zu einem 
römischen ging jedoch nicht von Terenz aus, sondern war 
ganz allgemein ; denn im Prolog zur Andria sagt er,* als ihm 
seine Gegner die Contamination der Stücke zum Vorwurfe 
machten, von diesen :^) 

Qui quom hunc accusant, Naevium, Plautum, Ennium 
Accusant, quos hie noster auctores habet. 

Die Römer kamen bei der Verschmelzung zweier grie- 
chischen Komödien nicht so leicht in Verlegenheit. Denn nicht 
bloss die Fruchtbarkeit einiger Dichter, sondern auch der Um- 
stand, dass ähnliche Stoffe oft von zwei und mehr griechischen 
Komödiendichtern bearbeitet worden waren, verschaffte ihnen 
die Möglichkeit, nicht bloss zu kontaminieren, sondern auch 

denselben Stoff nach verschiedenen Vorlagen zu bearbeiten. 
So soll Antiphanes 260, Alexis 245, Menander 108, Phile- 

mon 97, Diphilus 100 Stücke geschrieben haben. Was Terenz 

im Prologe zum Eunuchen sagt:^) 

Quodsi personis isdem huic uti non licet: 
Qui magis licet currentem servom scribere, 
Bonas matronas facere, meretrices malas, 
Parasitum edacem, gloriosum militem, 
Puerum supponi, falli per servom senem, 
Amare, odisse, suspicari? 

galt erst recht für die griechischen Dichter, die solche allge- 
meine, aus dem tägljchen Leben gegriffenen Charaktere mit 
Vorliebe behandelten ; und zwar bearbeiteten oft mehrere den- 
selben Gegenstand, freilich mit verschiedenem Geschick und 



1) Macrobius VI, 1, 4. 

■) Prolog. 18 f. Pro!, in Heautontim. 16 ff, 

8) V. 35 f. 
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Erfolg. So schrieben ApoUodor, Diphilus, Anaxippus, Philemo, 
Posidippus und Damoxenos z» B. einen ''EmdixaCojuevog, Alexis, 
Antiphanes, Diodor, Diphilus, Heniochus, Menander einen 
* EjiixXrjQog usw. 

Natürlich kamen beim Contaminieren mitunter Fehler vor. 
So wird in den Adelphi in der zweiten Scene des ersten Aktes 
die Entführung des Mädchens Bacchis schon erzählt, während 
es erst in der ersten Scene des folgenden Aktes von Aschinus 
geraubt 'wird. 

Besonders beliebt bei den Römern waren die Komödien 
Menanders ; Cäcilius Statins übertrug die Stücke NavxXtjQog, 
^ YjioßoXijuaTogf IIXoxiov, Xakxeia ; Luscius Lavinius das Drama 
^dojua; Turpilius den Arjjuiovgyog; Atilius den MiooyvvYjg; aber 
auch Philemon fand Bearbeiter, wie denn dessen "EjujioQog 
und StjoavQÖg durch Plautus im Mercator und Trinummus 
Eingang in Rom fanden und des Diphilus Kkrjgovibtevoi und 
^x^dia in dessen Casina, Rudens und Vidularia und noch 
andere, nach griechischen Vorbildern gearbeitete Komödien. 

Ennius übersetzt unter dem Titel Sota die Schwanke des 
Sotades, ferner das Gedicht "Hdvnd&Eia des Archestratos ^) 
unter der Überschrift Heduphagetica, Varro Reatinus ahmte in 
den Saturae Menippeae die Schriften des Cynikers Menippos 
nach, Lucretius den Empedocles, Cornelius Gallus übersetzte 
die ElegieenEuphorions, Ovid arbeitete sein Gedicht Ibis nach 
dem Gedichte des Callimachus, seine Fasti nach dem Vorbilde 
der jufjveg des Simmias, nutzte in seinen Metamorphosen 
des Nicander '"ErEQoiovjueva tüchtig aus, ohne die Beihüfe 
der Argonautica des ApoUonius zu verschmähen, wie Plaehn 
nachgewiesen hat. 2) Die Argonautica selbst ahmten in freier 
Übertragung nach Varro Attacinus und Valerius Flaccus ; für 

^) Es waren gastronomische Studien in epischer Form im unge- 
künstelten Plauderton, so dass die sparsam aufgesetzten Homerischen 
Lichter guten Effekt machten. Wilamowitz S. 130. 

•) Vergl. Metam. VII 86 f. mit Apoll. Argon. B. III und Plaehn, de 
Nicandro aliisque poetis Graecis abOvidio in Metamorphosibus conscii- 
bendis adhibitis, Halle 1882. Des Boios 'Oondoyovla war Vorlage für 
Aemilius Macer. 
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Virgil und Macer waren Nicandcrs Georgica massgebend, ') 
für des Horaz ars poetica die Vorschriften des Neoptolemos 
AUS Parion. ^) Virgil ahmte in seinen Eclogen den Theokrit 
nach, in seinen Georgica die recogyind nebst MeXiooovgyiHd 
des Nicander, ja er ging noch weiter, „quod in ipsis Geor- 
gicis tempestatis serenitatisque signa de Arati Phaenomenis 
traxerit '), vel quod eversionem Trojae cum Sinone suo et 
ei^uo h'gneo ceterisque omnibus, quae librum secundum 
faciunt, a Pisandro ad verbumpaene transscripserit. *)'* Das 
Werk dieses Pisander begann mit der Hochzeit des Jupiter 
und der Juno und umfasste die ganze Sagengeschichte sowie 
die historischen Ereignisse bis herab auf Pisanders Zeit, war 
also ein Cyklus in Versen, der mit dem epischen und dem aus 
Theopomps Werken hergestellten geschichtlichen grosse Ähn- 
lichkeit hatte. Dieser Pisander ist von dem unter Alexander 
Severus lebenden verschieden. Letzterer schrieb eine iqxoQixi 
jioixiXt] dl* ijzcov oder ^Hgcoixal d'soyajuiai in 60 B. Unser 
Pisander muss wie alle übrigen Dichter, in deren Fuss- 
tapfen die Mehrzahl der römischen trat, ein Alexandriner ge- 
wesen sein, obgleich sein • Andenken verschollen ist. Welcker 
meint, es gehöre das Gedicht vielleicht unter die Werke eines 
gewissen Aristeas, der aber auch nicht weiter bekannt ist, und 
sagt, es ist glaublich, dass Virgil mehr die alexandrinischen 
Dichter als die alten selbst vor Augen hatte. ***) Für uns kann 
gar kein Zweifel bestehen, dass bei der Unselbständigkeit der 
römischen Dichter die Behauptung des Macrobius auf Wahr- 
heit beruht ; denn er fügt ja ausdrücklich hinzu : „in quo opere 
inter historias ceteras interitus quoque Trojae in hunc modum 

1) Quintil. X, 1. 56. 

*) Porphyrio: congessit (Horatius) praecepta Neoptolemi lov IJa- 
<}iavov de arte poetica. 

') Die Phaenomena des Aratus sind abgesehen von der Vorrede 

« 

nichts als die epische Paraphrase eines streng wissenschaftlichen Buches 
von Eudoxos, dem Freunde Piatos, und einer theophrastischen Abhandlung. 
Er verfügt über keine eigenen astronomischen Kenntnisse, geschweige 
Beobachtungen. Alles macht also der Stil. (Wilamowitz S. 132.) 

*) Macrobius V, 2, § 4 f. 

^) Ep. Cyclus I S. 97 ff. 



- 42 — 

relatus est, qiiac Maro fidcliter intcrpretando fabricatus sibi 
est Iliacae urbis ruinam. Sed et haec et taiia pueris de- 
cantata praetereo." Obgleich jeder Römer dies wusste, so be- 
merkt Macrobius gleichwohl noch : „praeter philosophiae et 
astronomiae amplam illam copiam . . . non parva sunt, qiiae 
traxit a Graecis et carmini suo tamquam illic nata inseruit. *)" 
Im cap. III bis XI einschliesslich gibt er die Stellen an, die 
Virgil nach Homerischem Vorbilde gearbeitet hat; also ähn- 
lich wie Eusebius und Clemens Alexandrinus, nur mit dem 
Unterschiede, dass unser Dichter wirklich den Homer nach- 
zuahmen versucht hat, während jene fälschlich eine solche 
Übertragung von Fall zu Fall behaupten ; er deutet femer im 
XIII. Capitel an, was Virgil anmutiger als Homer gestaltet 
habe, und sagt im XVII. § 4: ,,non de unius racemis vindemiam 
sibi fecit, sed bene in rem suam vertit quidquid ubique invenit 
imitandum adeo, ui de Argonauticorum quarto, quorum scriptor 
est Apollonius, libruni Aeneidos suae quartum totum paene 
formaverit ad Didonem vel Aenean amatoriam incontinentiam 
Medeae circa Jasonem transferendo." Im 6. Buche gibt dann 
Macrobius noch eine Blumenlese von den Stellen, die Virgil 
„de antiquis Romanis scriptoribus traxerit." Er nimmt den 
Dichter sogleich gegen den Vorwurf der Entlehnung in Schutz 
und sagt : „hunc esse fructum legendi aemulari ea, quae in aliis 
probes, etquae maxime inter aliorum dicta mireris, in aliquem 
usum tuum oportuna derivatione convertere, quod et nostri 
tam inter se quam a Graecis et Graecorum excellentes inter 
se saepe fecerunt.-)" Ja er fügt hinzu : „et ut de alienigenias 
taceam, possempluribusedocere,quantuni se mutuo compilarint 
bibliothecae veteris auctores," indem er das oben erwähnte Be- 
kenntnis des Afranius zum Beweise anführt. Es folgt dann 
eine ganze Reihe von Stellen aus Ennius, Lukretius, Furius, 
Naevius, Accius und anderen, die Virgil teils benutzt, teils 
nachgeahmt hat. Der Anfang der Aneis mit ihrem Sturme und 
der Klage der Venus bei Jupiter wegen der ihrem Sohne 
drohenden Gefahren und die Trostesworte des Olympiers ver- 



») V, 2, 2. 
•) VI 1, § 2. 
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dankt Virgil dem Naevius, der im ersten Buche des punischen 
Krieges genau so die Lage schilderte. *) 

Doch um auf das 4. Buch der Äneis zurückzukommen, 
das nach Macrobius eine Nachahmung des 4. Buches der 
Argonautica sein soll, so stimmt diese Angabe um so weniger, 
da die uns erhaltene Ausgabe des ApoUonius überhaupt nur 
4 Bücher umfasst und im 4. die Heimfahrt der Helden geschil- 
dert wird. In unserer Ausgabe ist vielmehr, wie schon der 
Anruf der Muse Erato zeigt, die Liebe der Medea zu Jason 
im dritten Buche geschildert, und zwar sind es Juno und Athene, 
welche die Venus bewegen, Medea in Liebe zu Jason erglühen 
zu lassen. Wenn diese Leidenschaft erst im 4. Buche 
geschildert war, so kann Macrobius nur die jtQoexdooig 
meinen, die weit grösser war und erst infolge des Prinzipien- 
streites, der zwischen ApoUonius und Callimachus ausge- 
brochen war, auf 4 Bücher reduziert wurde. Das verstümmelte 
Proömium, die Unklarheit, die bezüglich der Person des Pelias 
vorliegt, und die dem Homer nachgebildete äussere Form des 
Wörter, die sich nicht mehr finden, weisen auf eine bedeutende 
Gedichtes, sowie zahlreiche in den Scholien uns erhaltene 
Umwälzung hin, die mit dem Epos vorgenommen wurde. 
ApoUonius hatte wahrscheinlich sein Gedicht ab ovo begonnen, 
und da Horaz in seiner ars poetica ganz von dem Alexandriner 
Neoptolemos aus Parion abhängt, so hat er uns die Lehr- 
meinung des Callimachus überliefert. Dieser aber eifert aufs 
heftigste gegen das cyklische Gedicht, das alles ab ovo besingt ; 
ein guter Dichter macht es wie Homer, sagt Horaz: 

nee reditum Diomedis ab interitu Meleagri, 
nee gemino bellum Trojanum orditur ab ovo. 

Deshalb verspottet er den Dichter, der aus voller Kehle 
in die Welt hinaussang: 

fortunam Priami cantabo et nobile bellum, 

in seinem Epos aber keineswegs diesem kräftigen Anfang Ent- 
sprechendes vorbrachte. ^) Grade zu diesem Verse bemerkt der 



*) VI, 3 § 31 . Vgl. daselbst die Bemerkung über Pandarus und Bitias. 
a) Ars poet. 136 ff. 
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Comnientator beim Crnquius: iit si (juis ab ovo gemino Tro- 
janiini bellum orditur, ut is qiii bellum Argonauticum est ex- 
orsus ab abiegna trabe Pelii montis, womit sehr wohl Apollo- 
nius gemeint sein kann. *) Callimachus hatte dem fieya ßißkiov 
in drastischen Ausdrücken den Krieg erklärt, und Polyaen 
spricht offen seinen Hass gegen diese Cyklikei aus, die den 
Homer unverschämt plünderten. 

Wenn nun Eugammon das Buch Thesprotis eines unbe- 
kannten Dichters Mnsaeus seiner Telegonie einverleibte, Pisan- 
der aus Kamira die Heraklee des Lindiers Pisinus, und Pan- 
yasis in seine Heraklee die Oixd^ia^ äXcomq des Kreophylus 
verflocht, warum sollte es Virgil nicht gestattet gewesen 
sein, das zweite Buch seiner Äneis wie das 4. nach dem 
Gedichte eines Alexandriners zu bearbeiten, um so mehr, da 
die besten Dichter der Römer nicht vor Entlehnungen zu- 
rückscheuten ? Dass Macrobius mit seinen Behauptungen 
nicht allein steht,- beweist die reichhaltige Literatur, die wir 
über diesen Punkt besitzen, ^j Forbiger sagt bezüglich der 
Georgica:')„Ex Theophrasto petiit doctrinam de arborum cultu, 
ex Aristotele praecepta de apibus, ex Nicandro locum de ser- 
pentibus, imprimis de chelydro, ex Arato locum de prognosticis, 
ex Thucydide et Lucretio enarrationem pestis, e Varrone e*" 



^) Vergl. das Nähere Adam, die Aristotelische Theorie vom Epos, 
Wiesbaden, 1889 S. 90 ff. und Christ, Gr. Literaturgesch. 1898» S. 533 f. 

') Servius ad Georg. I 43; Plinius, histor. nat. II, 8, 6, Quintil. X 
1. 56. Heyne prooem. in Georg. I Bd. Lipsiae 1803 S. 212 f. Ursini Vir- 
gilius collatione scriptoriim Graec. illustratus, Antwerp. 1586 und Leoward. 
1747. Eichhoff: Etudes Grecques sur Virgile ou Recueil de tous les pas- 
sages des po^tes Grecs imit^s dans les Bucoiiques, les G6orgiques et 
rEn6ide, Paris 1825. 3 Bde; Tissot: Etudes sur Virgile, compar6 avec 
tous les po^tes 6piques et draniatiques des anciens et des modernes, 
Paris 1826. 4 Bde. Gebauer, de poetarum Graecor. imprimis Theocriti 
carminibus in Eclogis Virgihi adumbratis. Für die Aeneis vergl. Gellius 
IX, 9. Heyne, de carmine epico p. XIX 2. Bd. und ebenda de rerum in 
Aeneide tractatarum inventione, S. XLVII. Müller, Homer und Virgil, 
eine Parallele, Erfurt 1807. Eckert, Parallele zwischen der Ilias und 
Aeneide, München 1829. 

') Ausgabe Bd. 111 S. XXXII, disputatio de P. Virgilii Maronis vita 
et carminibus, Ups. 1875, Anm. 102. 
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Catone ])raecepta de pecudum cina. Ül>er die Äneis 
bemerkt derselbe Herausgeber : ^) „poeta fere totiis pendet a 
Graecis, cum non solum ipsam ideam totamque descriptionem 
et dispositionem operis, sed etiam magnam sententiarum ver- 
borumque partem ex Homero ... et ex alüs poetis Graecis, 
imprimis Apollonio Rhodio aliisque Alexandrinis adeoque ex 
Latinis poetis, qui idem argumentum jam tractaverant, Naevio 
maxime et Ennio, deprompsit, multa deuique, quae antiquam 
Italiae historiam spectabant, ex Catonis Originibus et 
M. Terentii Varronis libris traxisse putandus est." Aber sowie 
schon Macrobius den Dichter in Schutz nimmt und in der 
Nachahmung Virgils nur einen Beweis dafür sieht, „quantum 
ex antiquiorum Icctione profecerit,'' so sagt auch Seneca ganz 
in Übereinstimmung mit der Anschauung der Griechen, die 
gleichfalls die Nachahmung anderer für das wichtigste Mittel 
hielten, um selbst etwas Herv^orragendes zu erzielen, Virgil 
habe andere in vielen Versen ausgenutzt, „non surripiendi causa, 
sed palam imitandi, hoc animo, ut vellet agnosei.^)*' 



IV. Capitel. 

Die Gefährdung des literarischen Eigentums der Griechen 
durch Diasiceuase oder Diorthose sowie Rhapsodie. 

Aus dem bisher Gesagten ergibt sich so viel, dass bei den 
Alten die iiujU7]oig guter Beispiele und Schriftsteller in den 
Vordergrund trat, und man nicht berechtigt ist, Nachahmungen 
trefflicher Muster ohne weiteres als Diebstahl zu bezeichnen. 
Ganz auf demselben Standpunkt standen besonders die römi- 
schen Dichter, die bei dem praktischen Sinne ihres Volkes weit 
mehr lernen mussten, als die für das Schöne von Natur aus 
begeisterten Griechen. Wenn sie daher auch sich mehr an ihre 
Muster anlehnten, als diese, so kann man dies ihnen bei der 
Schwierigkeit ihrer Aufgabe wahrlich weniger zum Vorwurf 

1) S. XXXIV. 
') Suasor. III. 
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machen, um so weniger, da Dichter wie Ovid und Virgil in 
genialer Weise ihre Vorbilder benutzt und keineswegs sklavisch 
nachgeahmt oder ausgebeutet haben. Ausserdem haben ja eine 
ganze Reihe von Schriftstellern es ausdrücklich anerkannt, dass 
die Belesenheit in den Alten nur ein Beweis hoher Bildung sei 
und nicht die Erinnerung an die massgebenden Muster als Pla- 
gium bezeichnet werden dürfe. Keiner erwähnt den Juden 
Aristobulos, auf den Clemens Alexandrinus und Eusebius ihre 
Behauptungen vom Diebstahl der Griechen aus den Schriften 
des Moses und untereinander aufbauten. 

Dies ganze Gebäude vom Plagium stürzt in sich selbst 
zusammen. Dennoch gab es eine Art, die Schriften der Alten 
zu benutzen, die nicht als Diebstahl, sondern als Verfälschung 
erscheint. Aber auch hier ist wieder wohl die eigentliche 
Verfälschung von dem freien Schalten und Walten der Rhap- 
soden mit dem Material zu scheiden, das ihnen die verschie- 
densten Epen darboten. Oben wurden mehrere Beispiele für 
Interpolation der Schriften angeführt, durch welche infolge 
von Zusätzen in fremden Werken besondere Ansichten des 
Herausgebers eingeschmuggelt wurden, um so denselben durch 
den hohen Ruf des betreffenden Originalschriftstellers ein ge- 
wisses Ansehen zu verschaffen. Manche eigneten sich auch 
Werke anderer an und gaben sie unter eigenem Namen heraus, 
doch überwog weitaus die Interpolation. Im folgenden soll 
deshalb von der diaoxevij oder diog^cooig sowie von der 
Rhapsodie im besondern gehandelt werden, zumal da das 
Verfahren eines Eugammon, Pisander, Panyasis sowie die Be- 
hauptung des Herennius Philo über die Epen der Cykliker, die 
iöiag und exTOjuäg Oeoyovmg xai riyavTojuaxi(i<; xal 7\ravoiiia- 
Xiag gedichtet hätten, noch der Aufklärung bedarf. 



A. Von der diaoxevY] oder diogß'iooig der Schriften. 

Am bündigsten erklärt uns das Verfahren der Dias- 
keuase Galen. Er sagt^) : imdieoxevdod^ai keyerai ßißUov im 

^) in Hippocratis „de salubri diaeta". 
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TCO TigoreQQ) yeygajujuevq) t6 deirregov ygacpkv, oxav rijv vTioiieofr 
e^ov rrjv aim]v xai rag jikeiorag rcbv Qijoewv rag aiTfig, riva 
jU€v äq)]]Qrjjueva ex rov tzqoxeqov yQdfJLfjtaTog e'xEtf rtvä de 
TTOooxEifXEva, xiva de vjtYjXkay fxeva' Jiagddetyjiia d^ei ßovXet 
TovTor oa(pt]veiag evexa töv ösvregov Amokvxov EvjioXiöog 
ejreig ex rov Ttgoregov ÖBeaxevaojuevov. Diese Definition passt 
also besonders auf die Überarbeitung der durchgefal- 
lenen Komödien. Statt des Ausdrucks diaoxevri findet 
sich aber auch die Bezeichnung öiögd'cooig. So bemerkt 
der Scholiast zu den Wolken des Aristophanes : xa^oXov 
juev ovv oyedov Jiag^ cbrav juegog yeyevtjjbtevfj diog&cooig' rä jidv 
ydg jregnjgtjrai, rn de jiejrXexTai, xal ev rfj xd^ei xai ev rf] r(bv 
7igooa)7i(f)v öiakkayj) juereoxtJß^diioTai. Vom Hippolytus des 
Euripides heisst es : eori de ovrog 6 'IjiJioivrog öevregog xal 
oTe( famig Jtgoaayogevojuevog' ijuq)aiveTat de voregov yeygafijiievog' 
xo ydg djigeneg xai xartjyogiag ä^iov iv xovxo) diwg&wxai xo) 
ögdjuaxi. Aber dieser Ausdruck diaoxevd^eiv nebst den ver- 
wandten wurde nicht auf die Umarbeitung eines Dramas 
beschränkt, sondern erhielt auch die weitere Bedeutung im 
Sinne von interpolieren, verfälschen. Denn ebenderselbe 
Galen sagt ^) rrd ö^äno xfjg xecpaXrjg xaxacpegeo^ai Xeyojueva xetxaga 
Cevyt] q)keß(bv ijußeßltjo'd'al xe juoi öoxei xotg iTiiyga- 
(pojuevotg 'IjiJioxgdxovg ovyygd/u/uaoi xal öieaxev- 
doi^ai (pavegcbg. An einer andern Stelle bemerkt derselbe ' ) : 
yeygajujuevoif de xco ^Injtoxgdxfj ßißXiov negl q)voecog dv&ga)7ioif, 
jigooxe^evxog d^ avx(x> xal xöv negl diakrjg fuxgov ßißhdiov, 
xal xivog Jiagevxed'eiorjg Avaxojufjg cpleßcbv, fjv 6 
diaoxevdoag öoxei juoi ngoo'&eTvai xoj negl (pvoecog 
dvi^gomov xal xw negl öiaixrjg' Bezüglich der Schriften des 
Democritus sagt Diogene Laertius: xd d^ä/la, ooa xtveg 
dvaqjegovoiv elg avxcn'f xd juev ex x&v axnov dieoxevaoxai, 
xd d^ofioXoyovfJLevmg eoxlv diloxgia. Ferner sucht Aristeas 
ähnlich wie Diodor seine Schrift zu schützen und glaubt 
von Verfälschungen sicher zu sein, enel xaAo>c*^ xal onUog 
daijuovevexai xai xaxd näv ijxgißco/uevayg xaXcog e^ov eaxir, 

^) de dogmat. Hippocrat. und Plato L. VI. 
«) Lib. Vlll. 
») Vergl. I 5. 
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Iva diajuevrj ravra oimog e^ovra xni juijyevrjTai firjöejuia 
diaoxev}]. Galen führt noch eine weitere Stelle über 
Diaskeuase im Hippokrates an ^) und verbindet in sei- 
nen Commentaren zu dessen Werken oft die Ausdrücke 
vodov xal dieoxevaojuevov. Bezüglich des Buches „über die 
Xatur des Menschen" sagt ebenderselbe,^) manche hielten 
es für untergeschoben äjiarrji^ivTeg ix rcbv h amw dieoxev- 
aojuevfov xal nageyyeygajujuevwv. Solcher Stellen, die später 
in den Werken gewisser Schriftsteller eingeschoben sind, 
finden sich viele. Es sollen hier nur einige angeführt werden. 

Bekannt ist die Interpolation in der Antigone des 
Sophokles V. 905 — 913, die nicht nur wegen ihrer stilis- 
tischen Mängel, sondern weit mehr noch wegen ihres In- 
halts verworfen werden muss. Sie enthält einen späteren 
Einschub, der auf der Erzählung bei Herodot III. 119 beruht; 
doch mit dem Unterschiede, dass sie bei diesem begründet ist, 
hier jedoch keinen Sinn gibt. Im VI. Platonischen Briefe 
gegen den Schluss hat ein Christ, der wünschte, dass man bei 
Plato von Gott dem Vater und seinem Sohne Jesus Christus 
lese, die vielfach von den Kirchenvätern citierte Stelle einge- 
schoben : xal Tov rcbv Jtdvrcov d'edv 7]y€ju6va rcbv xe ovrcov 
xal Tcov jbLsXXovTCOv TOV TE ^yejuovog xal aixiov Jiarsga xvoiov 
ejiojuvvvrag. Eine andere Stelle im 8. Briefe spricht von dem 
Untergange der griechischen Sprache durch die Herrschaft der 
Punier und Opiker und stammt offenbar erst aus der Zeit 
nach dem Kriege der Römer mit Pyrrhus. In der Ale- 
xandra Lykophrons sind die Stellen 1226 — 1280 und 
1446 — 145 1 später zugefügt worden; erstere spricht von der 
Niederlassung des Äneas in Latium, die zweite von der Welt- 
stellung des römischen Reiches. Obgleich aber der Charakter 
der Sprache Lykophrons gewahrt ist, so ergibt sich sowohl aus 
dem Inhalte wie aus dem Scholion zu V. 1226, dass das Ein- 
schiebsel späteren Datums ist und einer Zeit angehört, in der 

») lib. II de Hippocr. seit, et Plat. 

2) de natura hominis praefat. in Hippocrat. p. 9. Kühn. Auch das 
Buch de characteribus ist nach Galen verändert, denn er sagt : ol /agay.- 
zfjoeg Si€a?<evdoOt]oav. Comment. ad Hippocf. epid. III 2, S. 411, 24 Bas. 
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das Julische Haus auf die Abstammung von Äneas Wert legte 
und die Vorherrschaft Roms ausser Frage war. 



6. DIasceuase Im Homer. 

Für unsere Arbeit ist vor allem auch wichtig, was die 
Scholien und Eustathius über Diaskeuase in den Homerischen 
Epen berichten. Bezüglich dieses Punktes ist uns die Arbeit 
sehr erleichtert durch das, was Lehrs in seinem bekannten 
Werke de Aristarchi studiis Homericis darüber zusammen- 
gestellt hat. ^) Es finden sich in den Scholien Ausdrücke 
wie diaoxevdCeiv,^) JiQomi'&evatf*) iyyQdcpeiv, ^) JiaQejußdXXeiv,^) 
ivdiaoxevdCetv^) und die Substantive diaoxevijf'^) sogar jigodiao- 
xEviff) und diaoxevamrjg ^) nicht in dem Sinne, dass eine voll- 
ständige Umarbeitung der Stellen stattgefunden hätte, sondern 
von solchen Versen, die später in den Text eingefügt wur- 
den, oder wie Lehrs es ausdrückt: „locus ipse, qui additus 
est, dicitur dieoxevaojuevog i. q. ivduoxevaojuevog" während er 
die erste Bedeutung von der Veränderung und Umarbeitung 
ganzer Schriften oder deren Teilen, besonders der Dramen 
der Komiker, dahin angibt, dass diaoxevdCeiv auch gesagt 
werde de libro vel loco, „qui primam et genuinam formam 
vel additamentis vel quisbuscunque mutationibus factis amisit," 
wie dies oben nachgewiesen wurde. 

Von diesen, nach den Scholien eingeschobenen Stellen sind 
die wichtigsten folgende. Zunächst gilt das Zwiegespräch zwi- 
schen Zeus und Juno in Ilias XVHI 356—368 als interpoliert, 



») 2. Auflage 1875. S. 333 f. 

•) Schol. II. XVI 666, XVIII 356, XX 269, XXIV 130, II 807, 
IV 208, XI 11, XV 414. 

») Schol. II. II 669, cf. XllI 658. 

*) V. 183. 

*) XXI 130. 

•) II. III 395. 

^) XVI 97, XIX 400, XVIII 327. 

«) II. XXIV 109. 

•) II. VII 441, VIII 73. Od. XI 584, XXII 31. 
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und die Stelle (6 rimog) als dteoxevaojuevog. Es ist jedoch 
klar, dass sie nicht entbehrt werden kann, weil sie der Scene in 
V. 148 — 231, in der Achill mit Hilfe der Juno und Athene die 
Troer erschreckt, so dass die Leiche des Patroklus gerettet wer- 
den kann, zur Stütze dient. In gleicher Weise ist auch die 
andere Scene in V. 239 — 315 im engsten Zusammenhange mit 
der unsrigen gedichtet; ebenso stehen die Verse in XXII 
100—104 in engster Verbindung mit all diesen Scenen ; denn 
sie nehmen ausdrücklich Bezug auf den in XVIII 239 ff. 
erteilten Rat des Pulydamas. Diese Stellen XVIII 148 — 231, 
239 — 315 und 356 — 368 sowie XXII 100 — 104 lassen sich ins- 
gesamt ohne weiteres als Diaskeuase bezeichnen, resp. aus- 
scheiden, nicht nur jene einzelne von der Zwiesprache der 
beiden Götter, die vom Scholiasten angegriffen wird. Denn die 
Worte avraQ ^Axaioi in V. 231 schliessen sich trefflich an 
V. 142 : ri]v juev ag OvXvjujiovde Jiodeg (pegov an, und die 
Stelle 239 — 315 vermisst man nicht, wenn sie ausgeschieden 
wird, ebensowenig wie XXII 100 — 104. 

Damit ist der Beweis geliefert, dass die vom Scholiasten 
als dieoxsvaojuevoi bezeichneten Verse keineswegs so leicht- 
fertig verworfen werden dürfen; es fragt sich vielmehr, 
welche Bedeutung alle diese in engster Beziehung stehenden 
Scenen haben. Diese Frage kann jedoch erst später im Zu- 
sammenhange mit der Analyse der Homerischen Gedichte be- 
antwortet werden. Bemerkt werden muss jedoch von vorn- 
herein, dass grade solche Stellen zu manchen Aussetzungen 
Anlass geben. 

In ähnlicher W^eise verhält es sich mit der Diaskeuase 
von II. III 396 — 418, die von den Alten verworfen wurden. 
Aristonikus gibt als Meinung Aristarchs an, jemand hätte das 
ÖQive ^hjjuov des vorhergehenden Verses (395) im Sinne 
von i^vjucooev genommen und doshalb die Stelle einge- 
fügt. Obgleich nun ein Widerspruch zwischen den Versen 
386 f. und der Beschreibung Aphrodites in 396 f. besteht, da 
sie an der ersten Stelle sich in ein altes Weib verwandelt hat, 
das Wolle krempelt, während an der letzteren sie jugendlich 
schön erscheint, so verfolgte doch der Dichter mit dem Ein- 



^ bi -^ 

Schub einen bestimmten Zweck. Aphrodite erklärt nämlich in 
jener erregten Scene auf die Vorwürfe Helenas hin, sie wolle 
zwischen beiden streitenden Parteien bittere Feindschaft stiften, 
infolge deren Helena selbst ihren Tod finden solle. Sie mischt 
sich in einen Streit, der vorzugsweise zwischen Zeus und Juno 
sich abspielte, weshalb letztere sie auch durch Diomedes be- 
strafen lässt. Die Stelle dient also zur Begründung des spä- 
teren Auftritts im V. B. 

Während nun die von Zenodot verworfenen Verse 
423 — ^426, worin Aphrodite ihrem in 386 f. geschilderten 
Äussern einer alten Dienerin entsprechend, Helena einen nie- 
drigen Dienst erweist, zu dem Einschub in V. 396 — ^418 nicht 
passen, weshalb er sich veranlasst sah, die Stelle wie folgt 
zu ändern : 

äjU(piJtokoi fjLEV enevta '&o(bg enl egya rganovro, (422) 
avxri d^ ävriov I^ev 'AXe^dvÖQoio ävaxrog, 
dooE TidXiv xXivaoa, jcootv d* hbtane juv'&q), 

hat offenbar Aristonikus Recht, wenn er sie beibehielt, da er 
V. 396 — ^418 verwarf. Aber auch diese können^ wie eben ge- 
zeigt wurde, nicht getilgt werden, weil sie mit dem späteren 
Auftreten Aphrodites in inniger Verbindung stehen. 

Ebenso verwarfen die Alexandriner die Verse 13 f. des 
XI. Buches ^) und schrieben sie dem Diaskeuasten zu, ja noch 
mehr; der Scholiast fügt hinzu : xal Tiagd' Agiorocpävei öefj'&eTovv- 
To, jiaod Zrjvodorcp de ovdk ^oav Es ist jedoch sehr zweifelhaft, 
ob sie hierin, d. h. mit ihrer Athetese, Recht hatten; denn die 
Verse beziehen sich nicht auf die xoXog judxf], wie der Scholiast 
meint, sondern offenbar auf den Entschluss Achills, abzufahren 
und auch die übrigen zur Heimkehr zu bewegen. *) Diese Be- 
ziehung liegt um so viel näher, als das X. B. als später einge- 
schoben gilt, und die angefeindeten Verse um so besser zum 
Schlüsse des IX. Buches passen. Es ist also an ihrer recht- 
mässigen Existenz nichts auszusetzen; denn sie störten nur, 
nachdem das X. B. eingeschoben war. 



1) Schol. IL XI 13; vergl. das Schol. zu V. 11 und II 453. 
*) IX 356 ff, 417 f. 682 ff. 
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Auch die als Diaskeuase bezeichneten Verse, ^) die Andro- 
mache II. VI. 428 — ^439 in den Mund gelegt werden, sind aus 
inneren Gründen beizubehalten. Es ist zwar in unserer Ilias 
von einem solchen dreimaligen Sturm der Achäer auf eine 
schwache vS teile der Festungsmauer nirgends die Rede, aber 
die Bitte Andromaches, Rektor solle auf dem Turme bleiben, 
verlangt unbedingt die Ergänzung, wie sie sich alsdann die 
Verteidigung der Stadt denke; denn der Führer der Troer, der 
erste im Kampfe, konnte seine Mannen unmöglich im Stiche 
lassen. Und Rektor erwidert ja auf ihre Bitte, dass er selbst 
wohl an all dies denke, fürchtet jedoch den Vorwurf der Feig- 
heit. Da es femer noch viele andere Stellen in der Ilias gibt, 
welche auf Ereignisse hinweisen, die nicht erzählt werden, *j 
so ist auch an diesen Versen kein Anstoss zu nehmen. Eusta- 
thius nimmt ohne weiteres ein früheres Ereignis an ; ^) wie er 
nämlich auf Grund der Quellen berichtet, erklärten die Alten 
die Stelle verschieden, entweder sei sie xatd rö oia)Jid)juevov zu 
verstehen, cbg äkrjd'cbg vvv iXd'ovrcov exel rcbv 'Ekhjvcov, ei 
xal jui] loroQfjoev "OjutjQog, oder, wie andere äxgißeoreQov sagten 
sie sei Jikdojua rfjg yvvaixog . . (bg av äjiooxYjori xrjg nediddog 
rov ''Exroga, oder, was auch einige behaupteten, der Sturm 
werde erwähnt ovx ^^ yevojuevov ägri..., dAA' (bg ndkai noxe 
EJiij^eiQrjd'ev, djoxe ov diddoxei avxo y] yvvi] xov "Exxogay dXV 
vjiojuijuvijoxeL 

Die Stelle in B. XIII 656 — 659, wonach Pylämenes dem 
Wagen gefolgt sein soll, der seinen gefallenen Sohn nach Ilion 
brachte, wurde von den Alten verschieden erklärt. Da nach 
B. V. V. 576 Menelaus den König der Paphlagonier Pylämenes 
erlegt hat, so nahmen sie an unserer Stelle entweder eine 
Romonymie an oder athetierten V. 658 f., wie Aristarch und 
schon vor ihm Aristophanes, oder erklärten sogar, man müsse 
nur xrjv ipvxrjv xov Jiaxgog verstehen. Zenodot änderte ein- 
fach den Eigennamen in KvXaijuevrjg, eine Änderung, die 



') Schol. II, VI 441. 

*) VergL z. B. V 47 1 , wo der Scholiast (pfjg durch xmeXaßeg erklären 
will, XV 721, V. 829 f, vergl. 30 f. 889 f, XX 313 f. XVII 24 f. usw. 
») Eustath. 653, 15 f. 
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jedoch dem Katalog widerspricht (II 851 f.);^) die neueren 
Kritiker meinen teils, das 5. Buch der Ilias habe einen 
andern Verfasser, als das XIII., teils, der Dichter habe 
auf solche Kleinigkeiten keinen Wert gelegt. Die Gründe, 
welche gegen die Verse 656 — 659 sprechen, sind schwer- 
wiegend. Denn nirgends wird einer solchen Fortschaffung 
einer Leiche bei Homer in dieser Weise gedacht; dann sollte 
man weit eher erwarten, der Vater habe nichts Eiligeres zu 
tun, als seinen Sohn zu rächen; endlich sind die Worte: 
jioiv^ d^ ovxig Ttaidög iyivero re&vi](bTog, die von der Blut- 
rache zu verstehen sind, *) ganz verkehrt, da ja der Tod 
Harpalions sofort von Paris gerächt wird. Somit erweist 
sich die Stelle als den Zusammenhang störend; sie ist einer 
Diaskeuase zu verdanken und steht auf gleicher Stufe mit den 
in demselben Buche befindlichen Versen 195 — 205 ; dort wird 
der Gedanke, der im Versschlus<ie von 194 ausgedrückt ist, 
jovg d^ iieiQvooav 'Axaioi, im folgenden näher ausgeführt und 
ein Anführer der Athener Stichios neben Menestheus ge- 
nannt, der im Kataloge nicht vorkommt,') wohl aber neben 
andern in V. 689 f. des 13. Buches erscheint. Die ganze 
Stelle ist mit Beziehung auf jene spätere in 689 f. zu 
deren Stütze und in Anlehnung an jene Scene, in der die Leiche 
des Patroklus von Menelaus und Meriones vom Schlachtfelde 
weggetragen wird,*) gedichtet und unterbricht recht unliebsam 
den Zusammenhang, da Poseidon sofort nach dem Falle seines 
Enkels Amphimachus in den Kampf eingriff, sich also V. 206 
sogleich an V. 194 anschloss. In ähnlicher Weise müssen auch 
die Verse 269 — 272 des XX. Buches als Diaskeuase bezeichnet 
werden, in welchen trotz der vorhergehenden Worte : xQvoög yaQ 
igvxaxe, döjQa ßeolo, angegeben wird, der Speer des Aneas 
habe dennoch zwei Schichten des Schildes^ die von Erz waren, 
durchbohrt und sei von der mittleren, goldenen aufge- 
halten worden. Aber die ganze vorhergehende Schilderung 

1) Schol. XIII 658 f, II 857, vergl. Lehrs Arist.« S. 334 f, und 347. 
Schoemann, de retic. Homeri S. 22 ; Faesi, Einleit. zur II. S. 7. 
*) Vergl. II. XVI 398, XXI 28. 
«) Vergl. II 552. 
*) XVII 717 ff. 
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des Dichters zeigt, wie unzeitgemäss der Einschub ist. 
Äneas wiegt sich zwar in der Hoffnung, sein Speer werde in 
den Schild Achills eindringen, aber der Dichter bemerkt sofort, 
dass es für Sterbliche nicht leicht ist, die herrlichen Werke der 
Götter zu bezwingen, und so vermochte auch damals nicht des 
Äneas Speer den Schild des Achill zu durchbohren. Ganz 
so wie an unserer Stelle, findet sich der Vers in XXI 164 f., 
und V. 594 desselben Gesanges schiesst Agenor vergeblich 
seine Lanze auf Achill ab ; sie schnellt von der metallenen Bein- 
schiene des Helden zurück, '^eov d^ egvxaxe dcoga. Der Ver- 
fasser der Verse lebte vor Aristoteles, da dieser in seiner 
Poetik der Stelle gedenkt. ^) Nur wenn er das Wort XQ^^^^ 
von der goldenen Lage oder Schichte des Schildes verstand, 
war der Einschub möglich; die 5 Lagen entnahm er aus 
XVIH. 481. 

Auffallend ist auch die Diaskeuase der V. 73 und 74 des 
VHL Buches. Wenn auch an dem Plural xrjQeg kein An- 
stoss zu nehmen ist, wie der Scholiast behauptet, so ist doch 
schon im vorhergehenden es genügend ausgesprochen, dass die 
Niederlage der Achäer sicher ist : Qene d^ aioijuov ^juag 'Axatcov, 
eine weitere Ausführung des Gedankens war umso über- 
flüssiger, als es sich hier nicht um die Vernichtung eines 
der beiden Völker handelt, wie in XXH. 209, wo Zeus die 
Todeslose Achills und Hektors abwägt, sondern nur um end- 
liche Erfüllung der Bitte der Thetis. Und grade bezüglich 
dieses Punktes war ja Zeus entschlossen, vorzugehen, so dass 
die ganze Handlung des Abwägens nur eine symbolische Be- 
deutung haben kann, und die Anlehnung an jene spätere Scene 
des XXH. Buches keineswegs als gut geraten bezeichnet wer- 
den muss. Die Alten athetierten beide Verse (73 f.).*) 

Die von Zenodot nicht einmal geschriebenen, von Aristarch 
und Aristophanes verworfenen Verse 175 — 181 des XH. Buches 
geben zu so zahlreichen Aussetzungen Anlass, dass man dem 
Scholiasten zu Vers 175 nur beipflichten kann. Aristonikus 



*) Poet. 25, S. 22. Vergl. die Schollen und Lehrs Aristarch.« S. 280. 
*) Schol. VIII 70 und 73, B zu 70, 72, 73, mit welchen der Townl. 
übereinstimmt. Eustath. 699, 31, Heyne und Doederlein z. St. 
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meint, sie seien durch XV. 414 veranlasst, und der Diaskeuast 
habe den Vers, äXXoi d' äju(p' äkkijai judj^rjv ijud^ovro nvXjßoiv, 
dieser Stelle entnommen, obgleich an unserer von mehreren 
Toren keine Rede sei. Da im folgenden Polypoithes und 
Leonteus erwähnt werden, so bahnte sich der Dichter mit 
V. 181 den Übergang zu der weiteren Erzählung von den 
Taten der in IL 738 f. und XII. 127 f. erwähnten Lapithen. 
Der Einschub bezweckte eine Vorbereitung des Hörers auf das 
Eingreifen Poseidons in den Kampf, der im folgenden Buche 
geschildert wird, besonders wegen der Verse 179 f., die auf 
das Verbot des Zeus hindeuten. 

Auch die Verse Od. XXIV. 71 — 73, die vom Scho- 
Hasten zu 109 als jigodiaoxevrj bezeichnet werden, dienen 
einem besonderen Zwecke, nämlich der Verbindung zweier 
Motive. Die Behauptung, dass Thetis Tag und Nacht 
bei ihrem Sohne weile, ist zwar nicht richtig, da sie ja 
nach der Darstellung im folgenden aus ihrer Meergrotte, in 
der sie mit den Nereiden das Geschick ihres Sohnes beweint, 
durch Iris zu Zeus beschieden wird, die Verse dienen aber zur 
Verbindung der beiden von den Göttern entworfenen 
Pläne; nach dem einen soll nämlich die Leiche Rektors durch 
Hermes geraubt werden, wogegen Juno sowie Poseidon und 
Athene entschiedenen Einspruch erheben, nach dem andern 
will Zeus veranlassen, dass Hektors Leiche gegen Lösegeld 
auf Bitten des Priamus, der von Hermes begleitet wird, frei- 
gegeben werden soll, nachdem der erste Plan gefallen ist; sie 
bereiten also auf das Eingreifen des Gottes vor. 

Die Verse 31 — 33 im XXII. B. der Odyssee wurden von 
Aristarch athetiert, weil loxe nur die Bedeutung „aequavit" 
niemals die von „inquit" habe;^) der Diaskeuast sei durch die 
Stelle in Od. XIX. 203 getäuscht worden, denn ovömore ''Ojurj- 
Qog im xov eXeye x6 toxe, dAA' im xov ojuoiov. Auch beim 
Einschub dieser Stelle hatte der Dichter eine bestimmte 
Absicht; da nämlich in Vers 29 f. Antinous als der vor- 
nehmste Jüngling auf Ithaka bezeichnet wird, aber auch 



>) Lehrs Aristarch.«, S. 97 und 345. Schol. XXII 31 ; Vergl. Schol. 
zu IL XVI 41, Eustath. 1861, 52 f. 
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viele vornehme Freier von den Inseln zugegen waren, so fügte 
er die Stelle ein, indem er in den Worten xai näoiv alle, ein- 
heimische und fremde, zusammen fasste, also einen Ausgleich 
versuchte. Über die Stelle II. XVI. 666 — 683, die schildert, 
wie Sarpedons Leiche auf Befehl des Zeus durch Apoll ent- 
rückt und dem Tode und Schlafe zur Beförderung nach Lykien 
übergeben wird, berichten die Scholien, dass Zenodot sie ver- 
worfen habe: äronov yaQ, (prjoi, röv ajiev&fl xoiama duaxoveXv}) 
War dies der Fall, dann musste auch das Zwiegespräch 
zwischen Zeus und Juno, das sich auf sie bezieht, fallen, 
nämlich V. 431 — 458. Aristarch behielt die beiden Stellen 
bei, und auch Zenodot selbst muss anderer Meinung geworden 
sein; denn er änderte den Vers 666 in: xal tot äg^ e^^'Idrjg 
TiQooecpYj Zevg Sv (piXov vlov um ^j, während jetzt in unserm 
Texte steht: xal tot ^Anokkova nQooecpr] vefpeXrjyeQeTa Zevg, 
und klammerte den Vers 677: ßfj de xgt ""Idaicov ogecov ig 
(pvXoTiiv alvtjv ein fjieQüjgrjxe). Die Athetese Zenodots ist 
vielleicht durch die Erwägung des Glaukos veranlasst, der 
dem Rektor den Vorwurf macht, dass er die Waffen und 
Leiche Sarpedons dem Feinde überlassen habe. ^) Er rät ihm 
deshalb, die Leiche des Patroklus den Achäern zu ent- 
reissen und gegen die Sarpedons und dessen Waffen einzu- 
tauschen. Er weiss also offenbar von der Entrückung des- 
selben durch Apollo nichts. Die Rüstung Sarpedons war ins 
griechische Lager geschafft worden. Die Änderung des 
Verses 666 war wegen V. 677 unnötig. Noch wahrschein- 
licher ist es,, dass Zenodot durch die Änderung des Textes 
wenigstens die lokalen Verhältnisse im Einklang bringen 
wollte. Nach XVI 432 f. befinden sich Juno und Zeus auf 
dem Ida, wohin letzterer sich nach XI 183 begab. Juno hatte 
ihn dort besucht (XIV 283) und wird XV 54 (79) auf den 
Olymp zurückgeschickt, der Dichter aber sagt nicht, dass sie 
zum Ida zurückkehrt, weshalb Zenodot XVI 432 — 459 athetierte 
und die andere Stelle in der oben geschilderten Weise änderte, 



>) Eustath. 1069, 37 f. 

*) Schol. XVI 666: ozi ZrjrööoTog xal ivrav&a Sieoxsvaxs. 

») XVII 150 f, 160 ff. 
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so class äiisserlich jeder Anstoss verschwand. Beide Stellen 
stehen jedoch im engsten Zusammenhang, sodass Athetese 
und Änderungen unstatthaft sind. ^) 

Die von den Alten als durch Diaskeuase entstanden 
bezeichneten Verse 130 — 132 des XXIV. B. der Ilias sind 
wie Eustathius bemerkt, ^) hauptsächlich did rrjv eivrjv, und 
wie der Scholiast im Venet . A sagt, 8n ängenkg jbii]T^Qa vUp 
X^ysiv „Ayai^v ioxi yvvaixl juiayea&ai, verworfen worden, 
indem sie die Worte oüre ri ohov in ovd^, u akov änderten. 
Aber auch dann ist die Behauptung der Thetis unrichtig, 
da Achill erst nach XXIII 357 gespeist hat. Die Verse sind 
beizubehalten und keineswegs durch Diaskeuase entstanden. 
Überdies wird auf den frühen Tod Achills häufig angespielt. 

Vers 669 des II. Buches der Ilias gilt dem Aristarch als 
Zusatz; er meint, der Interpolator habe den vorhergehenden 
Vers missverstanden, obgleich die Deutung klar sei : "f^Qtxfi 
AiaonaQhneg irpdrj'&rjaav vn^ AXX^Xmv xal ov öiYjX'f^Q^vnav, 
Eustathius *) und Cod. Venet. B. haben an dem Verse nichts 
auszusetzen, sondern meinen: ol noXXoi t^eoqHXtiQ rovg nXovoL 
ovg otovrai. Auch hier ist der Vers beizubehalten, da der 
folgende (670) das i(plXrji^Fv ix Aiög nur näher ausführt. 

Dagegen sind XVI 97 — 100 recht wunderlich: xarä dia- 
(jxevrjv iju(paivovni yfyQaq^^^ai vn6 rivog tmv vo/uil^ovrcüv igäv 
rdv ^AxiXX^a tov ITarQoxXov, sagt der Schol. im Venet. A, mit 
welchem der Townlevanus stimmt. Aber Venet. B und 
Eustathius*) betrachten die Stelle bloss als Hyperbel und 
wissen von keiner Athetese. Die Verse sind trotz ihres 
auffallenden Inhalts beizubehalten und bringen nur eine 
Erweitenmg des in V. 89 f. ausgesprochenen Gedankens, einer 
Stelle, die Zenodot ebenso wie 97 — 100 verwarf,*) denn sie 
widerspricht der kurz zuvor geäusserten Ansicht Achills, 
dass Patroklus lediglich die Troer aus dem Schiffslager ver- 

*) Vergl. Schoemann, de reticentia Homer! S. 3 f. 

*) 1342, 22*ff. 

») 317, 3 ff.^ 

*) 1047, 36 ff. 

*) Schol. A 89 und 93 (iJQxevj, 
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treiben solle, also das Nötigste tun; an Beraubung seiner 
Ehre oder gar an die Eroberung Trojas im Bunde mit sei- 
nem einzigen Freunde konnte Achill nicht denken. Ausser- 
dem las Zenodot statt 89 f. den Vers: jui] ovy^ äyaüköiuevog 
nokificp xal di]i6ri]T( und schloss den darauf folgenden, 
Tgcoag ivaiQÖjuevog nicht mit jiqotI ^Ihov ^ye/iorsveiv, son- 
dern wie folgt: jigorl ^IXiov auiv dieo^ai. Seine Lesarten 
entsprechen also allein der eigentlichen Lage der Dinge, und 
die angezweifelten Verse sind ebenso ungereimt, wie 69 — 86, 
die von der Versöhnlichkeit Agamemnons, der Rückgabe der 
Briseis und den Geschenken handeln, und lauter Wider- 
sprüche mit dem 9. Buche enthalten, in welchem V. 364 — 
416 ebenso schroff der ganzen Situation widersprechen. — 
Nach dem Scholiasten zu II. XIX ist auch der Vers VIII 185, 
nach welchem Hector ein Viergespann im Kriege gehabt haben 
soll, einer Diaskeuase zu verdanken. ^) Wie sich aus V. 186 ff. 
ergibt, redet er seine Pferde nur als Zweigespann an, wie solche 
im Kriege vor Troja allein im Gebrauche waren. Der Vers 
wird also mit Recht verworfen; die Namen der Pferde sind 
verschiedenen Stellen entlehnt. ^) 

Vers 416 des IX. Buches, den Zenodot gar nicht in 
seinem Texte hatte, verwarfen die Alexandriner, ou vojuioag 
ng xgejuao&ai rov Xoyov Ttgoae&rjxev aviov. Zum Verständnis 
der Stelle ist er nicht nötig; ausserdem enthält er nur eine 
Wiederholung des im vorhergehenden Verse ausgesprochenen 
Gedankens. 

Zu V. 183 des 5. Buches bemerkt der Scholiast, öti 
deidjuevog rtg, et juij rig &e6g eoxiv 6 Ivavriovjusvog, iveygarpev 
avxoVf denn Pandarus weiss ganz genau, dass Diomedes sein 
Gegner ist; er hat schon vorher auf ihn geschossen und 
erkennt ihn sehr gut an seinem Schilde und Helm. Daher 
ist auch dieser Vers einer Diaskeuase zuzuschreiben. 



') Schol. VIII 185, 191. XIX 400, XXIII 295. 

*) Vergi. XIX 400, XXIII 295, wo auch Amrj erscheint; Lampos 
ist ein Pferd der Aurora in Od. XXIII 246. Vergl. zur Stelle Goebel, 
Zeitschr. f. d. Gymnas. XVIII S. 328, Hentze, append. VIII 185. Ameis, 
append. Od. XVIII 372, 
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Einem Diaskeiiasten wird auch der Vers XIX 327 zuer- 
kannt, der schon von Aristophanes verworfen wurde. Unter 
anderm athetierte ihn Aristarch auch aus dem Grunde, weil er 
in doppelter Fassung überHefert war. Nach der einen lautet er : 
et Jiov eil Ccoei ye NeojtroXejuog 'ß^oeid'^g, in welcher Form er 
in unsem Texten steht, nach der andern : ei jiov hi Ccoei ye 
IIvQfjg ijuög, 8v xarelemov. ^) — Ungewöhnlich ist die Bedeu- 
tung von orevro in Odyssee XI 584. Abgesehen davon, 
dass die ganze Stelle von 565 — 626 oder 568 — 626 als un- 
echt betrachtet wurde, ') nehmen die Alten hier die Bedeu- 
tung des Wortes orevro im Sinne von „toraro ijil rcöv nodayv**, 
der Scholiast fügt hinzu: xe^grirai de rfj Xe^ei 6 diaoxevaorrjg 
Ttagd rrjv rov noirjrov ovvij'&eiav, Lehrs hat nachgewiesen, ') 
dass der Scholiast recht hat, meint jedoch, nicht die von 
Aristarch angegebene Bedeutung des Wortes greife hier 
Platz, sondern eine neue, nämlich „er verharrte im Durste." 

Aus dieser Darstellung ergibt sich, dass die Bemerkungen 
der Alexandriner über Diaskeuase im Homer mit grosser Vor- 
sicht aufzunehmen sind. Sie haben manchmal eine solche an- 
genommen, wo die Stellen aus ganz anderem Gesichtspunkte zu 
betrachten sind und mit früheren oder späteren im engsten 
Zusammenhange stehen. Auch könnten noch viele andere 
Verse als Eigentum des Diaskeuasten angesehen werden, die 
in den Scholicn einfach nur als von der Kritik der Alexandriner 
verworfen bezeichnet werden. Völlige Klarheit über die dem 
Diaskeuasten zugeschriebenen Stellen wird sich erst ergeben, 
wenn sie mit den übrigen, die in enger Verbindung mit ihnen 
stehen, verglichen und auf ihren eigentlichen Ursprung zurück- 
geführt werden. 

Wenn nun auch diese Betrachtung über Diaskeuase in den 
Homerischen Epen keinen Aufschluss gibt über die Zusammen- 
setzung der Gedichte, sondern dies Verfahren etwa mit den In- 
terpolationen auf andern Gebieten der griechischen Literatur 
gleich zu stellen ist, so weisen doch die oben angeführten Be- 



») Vergl. Lahrs«, S. 343. 

») Schol. XI 568. 

«) De Aristarchi stud. Homer.* S. 98 f. Eustath. 1701, 26 f. 
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merkungen des Eusebius und Clemens darauf hin, dass auf dem 
Gebiete der Epik eine weit grössere Freiheit bei Verwendung 
fremden geistigen Eigentums herrschte, als auf irgend einem 
andern. 

Es handelt sich hierbei nicht um Plagiate oder hinterlistige 
Ausnutzung anderer Epiker, sondern um freies Schalten und 
Walten mit den epischen Produkten anderer. Die Übernahme 
von ganzen Gedichten oder Teilen derselben in ein anderes 
Gedicht, das der Verfasser dann als eigene Arbeit ausgeben 
konnte, erinnert an einen schulmässigen Betrieb der Epik, bei 
dem dichterisch beanlagten Personen ein reichliches Material 
zur Verfügimg stand. Welche Belesenheit im Homer setzen 
allein die Centone voraus, die aus einzelnen Versen der beiden 
grossen Epen zusammengeschweisst wurden. Aber wie Euse- 
bius und Clemens zeigen, wurden auch ganze Stücke und Epen 
benutzt, um ein neues Gedicht herzustellen. Grade in dieser 
Hinsicht wäre eine Darstellung des Verfahrens durch beide 
Schriftsteller höchst erwünscht gewesen. Denn was sie als 
Plagiate der Griechen nachzuweisen versuchen, hat sich als 
nichtige, unbegründete Behauptung herausgestellt. 

Der negative Teil der Abhandlung bedarf aber einer Er- 
gänzung durch einen positiven. Denn Clemens Alexandrinus 
kann Behauptungen, wie die, dass der Verfasser der Telegonie 
die Thesprotis eines Dichters Musaeus in sein Werk aufge- 
nommen, Pisander aus Kamira die Heraclee des Lindiers 
Pisinos, Panyasis das Gedicht des Kreophylos OixaXiag aXoyoig 
in seine Heraclee verflochten habe, nicht aus der Luft gegriffen 
haben. Es muss diesen Nachrichten eine Tatsache zu Grunde 
liegen, um so mehr, da wie oben bemerkt wurde, Eusebius 
bezüglich der Theogonie, Titano- und Gigantomachie behaup- 
tet: Ev&Ev 'Hoiodog oi re xvxhxol jieQifjx^rjjUfvoi Oeoyoviaq xal 
riyavTOjua^iag xal Tiravojuaxtag enkaoav Idiag xal ixrojudg, 
alg oviLiJi€Qiq)€Q6jU£voi eievixrjoav rrjv aXrj&eiav. 



^et- 



il. Teil. Rhapsodie. 

I. Capit. Hymnen und die Werke Heslods. 

In den Nachrichten der Alten über Homer und die Hym- 
nen spielt der Homeride Cynaethus eine gewisse Rolle. Er ge- 
hört dem Ende des 6. Jahrhunderts an und wird in den wich- 
tigen Schollen zu Pindars Nemeen *) als der Mann hingestellt, 
der sich besonders eingehend mit Homer beschäftigte. Dort 
heisst es unter äkXocog* ''O/urjQidai jcqoteqov juev ol 'Ojuijgov 
Tiaideg, vmsQov dk ot negl Kvvai'&ov ^aßdcodoi ovxoi ydiQ tyjv 
'Ojui^QOv noirjmv oxedao'&eioav ejuvrjjuövevov xal ijirjyyeXov. 
ikvjui^vavro dh avrrjv ndw avroi ovv t^v ägxijv (bg inirO' 
nkeloTOv ex Aiog Inoiovvro jtQooi/uiaCojUEvoif ivioxe de xal Mov- 
acbv xtL Wichtiger noch ist das Scholion, das an der 
Spitze steht und folgendermassen lautet: ^OjurjQidag ekeyov xb 
juev äQxcuov xovg anbxov'OfxrjQOv yevovgt oT xal xrjv noirjoiv 
avxov ex diado^^g fjdov juexä de xavxa xal ol Qaxpcodoij 
ovxexi x6 yevog elg^'O/urjQov ävdyovxeg. iicKpaveig de iyivovxo 
ol Tcegl Kvvac&ov, ovg (paot nokXd xcov enayv Jioifj- 
oavxag ijußakeiv elg xrjv 'OjuiJQOv Tzoitjaiv, fjv dk S 
Kvvai'&og Xiog, dg xal xcov hciyQaqyojbtevcov'OjutJQOv noci^iudxcov 
xov elg ^Anokkoiva yeygajujuevov vjuvov Xiyexai neno- 
orjxevat. ovxog ovv 6 Kvvai'&og Jigöhog ev Svqaxovoaig 
igQajpcpdrjoe xd 'OjbirJQov Stzt], xaxd xi]v e^rjxoaxrjv evvdxfjv 
* OXvjUTiiddaf (bg ^ iTtnooxQaxog (ptjoiv. Auch die Notiz bei Eus- 
tathius 2) stimmt mit dieser Nachricht überein. Er sagt 
nämlich : xov dk dnayyeXXeiv xyjv ' OfirjQov Jiolrjotv oxedao'&eXoav 
dQxi]v enoiYjoaxo Kvvai'&og 6 Xiog. iXvjuijvavxo de, (paoiv, avxfj 
ndjuTzoXXa ol negl xov Kvvatd'ov xal TioXXd xcbv inwv avxol 
noii^oavxeg naQeveßaXov. 

Abgesehen von seiner übrigen Tätigkeit im Homer und 
der Zeitbestimmung, wonach er in Syrakus die von ihm neu 
geschaffene Homerausgabe erst sehr spät vortrug, weshalb 



i) 11 1. 
«) 6, 39 f. 
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Welcker die Zahl ändern wollte, ^) interessiert uns hier zuerst 
die Nachricht, dass der Hymnus auf Apollo ihm zugeschrieben 
wird. Dieser galt nämlich auch als Dichtung Homers. Es 
fragt sich, wie ist dieser Widerspruch zu erklären. Der Scho- 
liast zu Pindar gibt ihn dem Cynäthus zu eigen, *) Athenäus 
dem Homer oder einem Homeriden'), Thucydides dem Homer.*) 
Letzterer führt die Verse 146 — 150 und 165 — 172 aus dem 
Hymnus an, und Aristides sagt mit Bezug auf V. 170 — 172 
xal xarakvtov tö ttqooijuiov, et rtg egoid'' vjuägt cp'tjoiv 
xtL *) Beidej sowohl Thucydides wie Aristides, schliessen mit 
den Worten : oixel de Xlco evl nautakoeoof], zählten also 
die folgenden Verse 173 — 178 nicht mehr mit und nahmen 
den Schluss des Hymnus bei V. 172 an. In ihm wird die 
Geburt Apollos geschildert und zum Schlüsse auch der Artemis 
gedacht,®) die Geburt der Göttin auf Delos jedoch nicht er- 
wähnt und wohl als selbstverständlich gleichfalls auf dieser 
Insel angenommen. Mit diesem delischen Hymnus ist nun der 
pythische verschmolzen worden, der die Erlegung des Drachen 
Pytho, die Gründung des Heiligtums in Delphi und die Ein- 
setzung der kretischen Priesterschaft besingt. Erweitert ist er, 
wie Godfr. Hermann nachgewiesen hat, durch die Einlagen 
über die Tilphussaquelle und über Typhon. ^) Hermann ver- 
misst nur den Eingang zum zweiten Teile und bildet aus den 
in den delischen Hymnus eingeschobenen Versen 14 — 18 mit 
Hilfe von V. i — 3 und 4 + 12, 13 — 18 und 29, woran 179 ff. 
sich anschliessen, den, wie er glaubt, ursprünglichen Eingang 
zum pythischen Hymnus. ®) Erst nach Verschmelzung beider 
seien dann die Verse 14 — 18 dem ersten hinzugefügt worden. 



1) Episch. Cykl. I 237 f. 
») Nem. II, 1. 

•) I 22b xßl "O^rjQog ök rj tcöv tig 'OfirjQiScöv sv roTg sig 'AjidXXoiva 
vuvoig (ptiaiv xxX. 

*) III, 104. 

*) II ^. 559 Dindorf; vergl. Homeri hymni et epigr. cd God. 
Hermann, S. 18. 

«) V. 159 und 165. 

') V. 244-277 und 375—387, sowie 302—354. Vergl. God. Her- 
mann, Homeri hymni et epigr. S. XXX. ff. 

8) Ebenda S. XXVII f. 
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Aber warum sollte der Zusammenfüger beider Hymnen 
nicht jene Verse haben stehen lassen können, da sie sich ja 
vortrefflich an 178 anschlössen? Hier passten sie weit besser, 
als an jener Stelle, wo zuerst Hermann sie als eingeschoben 
nachwies. ^) Sie dienen einem andern Zwecke. Den Über- 
gang zu dem pythischen Hymnus vermitteln vielmehr die Verse 
173 — 178; der V. 173 erinnert daran, dass alle Gesänge des 
blinden Dichters Ruhm ernten werden, fügt also ein Lob hinzu, 
von dem sich im Vorhergehenden keine Spur findet. Daran 
schliesst sich der Gedanke, dass der Verfasser diese über die 
ganze Erde verbreiten werde, und zwar als wandernder Rhap- 
sode. Dann geht er wieder über zum Lobe Apollos und gliedert 
den pythischen Hymnus an. 

Jene Verse aber^ die im ersten Teile eingeschoben sind, 
14 — 18, haben eine besondere Bestimmung. Sie beginnen fol- 
gendermassen : 

XaiQE, judxaiQ^ a> Arjrotf enel rexeg äyXad xexvay 

'AjioXXcova c ävaxra xai ^AgrefAiv loxsatQav, 

TYjv juev iv ^ ÖQTvy inf xbv de XQavafj evl AriXco, 

Aus dem Gegensatze der Geburtsorte Apollos und der 
Artemis ergibt sich die besondere Absicht des Verfassers. 
Ortygia ist zwar der alte Name für Delos, *) aber bezeichnet 
auch die Insel von Syrakus, die väoogy wie aus verschie- 
denen Stellen hervorgeht, ^) ebenso auch an unserer Stelle 
wegen des absichtlich betonten Gegensatzes zwischen Delos 
und Ortygia. Damit wird die Geburt der Artemis nach Sizi- 
lien verlegt. Nun wird der Hymnus nicht nur dem Homer, 
sondern auch dem Rhapsoden Cynäthus zugeschrieben. Was 
liegt näher als die Vermutung, letzterer habe die Verschmelzung 
beider Hymnen zu einem Ganzen vorgenommen? Er trug ja 
auch die von ihm interpolierten Gedichte Homers in ihrer neuen 
Gestalt zuerst in Svrakus vor. Da kam es ihm darauf an, sich 
in jener Stadt gut einzuführen, und diesen Zweck eri^eichte er, 
indem er jene für die Stadt schmeichelhaften Verse einschob. 



») S. XXIII. 

«) Eustath. 1528, 3 f., 1558, 8 f. Schol. Od. V 123. 

») Pindar Nem. I 1 f, Pyth. II 10, Strabo, VI 270. 
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So machte er überdies das wahr, was er in den Versen 173 — 178 
verkündet hatte, er wolle als wandernder Rhapsode Homers, 
des blinden Sängers von Chios, Gedichte über die ganze Erde 
verbreiten. Sie wurden durch den neuen Hymnus, der als 
Proömium diente, eingeleitet, indem er den Lorbeerzweig, das 
Zeichen Apolls, in den Händen, die Homerischen Gedichte in 
der von ihm stammenden Fassung vortrug. Cynäthus hat 
beide Hymnen vereinigt, und ihm sind auch die übrigen grösse- 
ren Einlagen zu verdanken. 

Ein Beispiel anderer Art für das Verfahren seitens der 
Rhapsoden bietet der Hymnus auf Aphrodite. Dieser besteht 
aus einer Masse Homerischer Verse, aus Halbversen und Home- 
rischen Wendungen , ^ ) und bestätigt die Behauptung gewisser 
Scholien, wie derjenigen zur Grammatik des Dionysius Thrax ; 
denn dort heisst es : ^) oweggaTttov yaQ xovg xardXXrjkov did- 
voiav äTtagriCovrag orixovg 'Ojurjgixovg xal hpailov to ^9?- 
aQjuoCov jueXog jigög rfjv rov 'AjtoXXMvog ioQTrjv KareTj^ov 
de xal xkddovg daqpvcov ol 'O/LirjQidai ev raig ;|f£^aev, ore rovg 
' OjurjQixovg cfrlxovg iv rfj rov Anokkiovog iogtf] hpailov. Auch 
zu andern als Kultuszwecken wurden solche Homerischen 
Verse zusammen gestellt. Denn ein anderes Scholion zu 
derselben Grammatik sagt : *) Ol yaQ jue^* ^OfirjQoVf cbg tiqo- 
eiQYjrai, TteQieQXOjuevoi xal qdovreg rä avrov, ovx ^(peSfjg, (bg 
vvv xeTvrai ol orixoi, ovxoyg ^Xeyov äxoXov^cog ijiideixvvjiievoi 
aXX* hxBV'&ev xAxeiäev, Xoyov ;fd^ev Ano rovde rov oehdiov 
eva orixov xal &(p^ hSgov oehdiov eva xal an* äkXov äkXov 
kaßovTsg, xal ovrco ovvdyovreg xovg öieoxanag oxixovg elg ev, 
xovg dgjuo^ovxag xco Jigdyjuaxi, Xoyov x^Q^^ ^*^ ydjiwvg, elg 
ägxovxag, elg yeve'&kiovg fj ofAAo xi TiQoxeifxevov ovx(og hiedelx- 
vvvxo. An ein solches Verfahren erinnert lebhaft auch das 
Fragment, das uns bei Hesiod erhalten ist und also lautet:*) 



1) Vergl. die Ausgabe vonSterrett, Boston 1881; Thiele, Prolegom. 
ad Hymnum in Venerem Homericum, Halle 1872. 

•) Bekker, Anecd. II 769. 

») Bekker, Aiiecd. II 766 f.. Villoison, Anecd. II 182 f. 

*) Bei Schoemann, Hesiodi carmin. reliquiae Cl. S. 167, Scholl 
Pindar. Nem. II 1. Gaisford, I. S. 184. Eustath. 6. 14. Rzach, 1902 
265 S. 410. 
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""Ev 'it)X<o TOTF jTQonov ß.y()> xnl "OfU]QOQ aotdot 
fit:XjiofiEv h veagoTq vjuvoiQ ^mpavxFQ aoiötjVt 
<PoTßov ^Anokkarva ;|^{)j;<7ao^oi', 6V rixe /ifjTO). 

Dies \^crfaliren, Homerische Verse zu neuen Gedichten 
zusammenzustellen, führte später zu der Herstellung von Cen- 
tonen, über die noch besonders abgehandelt werden muss. 

H e s i o d s Werke, wie sie uns überliefert sind, ? eigen 
deutliche Spuren einer Überarbeitung. Godfried Hermann, 
der die Haupturheber solchen Verfahrens nicht in den Rhip- 
soden, sondern Diaskeuasten sieht, sagt in seiner Vorrede ?.u 
seiner Ausgabe der Hymnen von ihnen folgendes: „Qui fieri 
non potuit quin multa nmtarent, demerent, adderent, non modo 
ut diversa carmina connecterentur et tolleretur, siquid cum 
aliis locis pugnaret, sed etiam cum plura carmina, in quibus 
eadem res tractata esset, in unum confundebantur." \) Hesiods 
P!Qya xal f]jiu:(jat sind durch ein Proömium eingeleitet, das 
aus verschiedenen Versen zusanmiengestellt ist. Es fehlte 
in dem Exemi)lare, das Pausanias sah. ^) Auch Theophrasts 
Schüler Praxiphancs besass nach den Scholien des Proklos eine 
Ausgabe der ^Egya ohne es. In dem Gedichte selbst stehen 
der Pandoramythus (49 — 104), die Beschreibung der fünf 
Weltalter ( T09 — 20 r ) , die Sentenzen (317" — 382 und 
695 — 764), sowie der Anhang über die Tage (765 — 828) mit 
dem eigentlichen Werke nur in einem äusserst losen Zusammen- 
hang und stanmien vielleicht aus andern Gedichten. Obgleich 
nun auch die beiden, noch übrig bleibenden Teile, das Rüge- 
gedicht (iT — 48 und 203 — 316), sowie das Lehrgedicht, das 
eine Anleitung zum Ackerbau und zur Schiffahrt enthält 
(383 — 694), scheinbar nicht zusammen gehören, so zieht sich 
doch wie ein roter Faden durch beide Stücke die Aufforderung 
zur Arbeit; beide sind an des Dichters ]5ruder gerichtet, imd 
gleich im Anfange ist von der dopi)elten Kris die Rede, der 
schlimmen, dem Zank, und der guten, dem Wettstreit. Beide 
sind offenbar mit l)eziehung auf die zwei Teile des Gedichtes 
genannt und werden durch die an T^erses gerichtete Rrnvihimng 

») S. IX. 
•') XI 31. 
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verbunden, anstatt durch ungerechte Händel vor Gericht sein 
Auskommen zu suchen, Heber durch redHche Arbeit es sich 
zu verschaffen. Bei der Einfügimg der Zusätze wird wohl 
manches weggeschnitten worden sein. 

Ähnlich steht es mit der Theogonie. Godfried Hermann 
sucht nicht weniger als sieben verschiedene Proömien aus 
den einleitenden Versen i — 115 herzustellen*), andere, wie 
Schömann, nahmen nur drei verschiedene Bestandteile 
an. *) Es sind vielmehr nur zwei Teile vorhanden, eine 
Anrufung der helikonischen und eine der olympischen Musen. 
Hesiod konnte nur die heimischen anrufen und beschränkte 
sich naturgemäss auf ihre Erwähnung, indem er in V. 5 f. 
noch genau die örtlichkeiten angibt, wo die Musen sich be- 
sonders gerne aufhalten. Im Vers 25 werden auf einmal die 
olympischen Musen genannt, deren Taten und Geschichte in 
V. 36 — 103 erzählt werden. Die Verse 44 ff. wiederholen den 
Inlialt von 105 ff. ; am Schlüsse der Theogonie deuten V. 965 f. 
auf den Grund des Einschubes im Proömium hin, denn die 
olympischen Musen sollen dem Dichter die Verbindungen von 
Göttinnen mit sterblichen Helden erzählen, und im Vers 102 1 
ist auf die Frauen hingewiesen, die mit Göttern ein Heroen- 
geschlecht erzeugten ; dieser Bericht ist jedoch ausgefallen. 
Um der Einheitlichkeit des Proömiums willen braucht man nur 
V. 25 und 36 — 103 als spätere Zusätze anzunehmen, weil nur 
in diesen von den olympischen Musen mit offener Beziehung 
auf den Schluss der Theogonie die Rede ist. Dass auch 
58 — 61 später zugefügt sind, ist klar, weil V. 62 sich un- 
mittelbar an V. 57 anschliesst. 

Die helikonischen Musen besangen die unsterblichen Götter 
und deren Geburt, die olympischen die Heiraten zwischen 
Göttern und Menschen ; letzteres aber war gar nicht die Ab- 
sicht Hesiods, wie V. 104 — 115 beweisen. Es ist also auch 
hier mittels der im Proömium eingeschobenen Verse eine 
Verschmelzung verschiedener Gedichte vorgenommen wor- 
den. Im Verlaufe der Erzählung selbst stört die Typhon- 

*) In s. Ausgabe der Homer. Hymnen und Epigramme S. XIII ff. 
') In seiner Hesiodausgabe S. 62 f. 



— 67 ~ 

sage (820 — 880) den Zusammenhang; sie gehört nicht zur 
Theogonie; die Stelle über Hecate (411 — ^452) ist über Gebühr 

ausgedehnt, so dass etwa V. 416 — 452 als Interpolation zu 
betrachten sind. 

Noch deutlicher tritt die Arbeit der Rhapsoden indem 
Schild des Herkules zu Tage, der 480 Verse umfasst. 
Schon die Hypothesis sagt: rfjg 'Aomdog rj Ag^fj iv to) d^ 
Karakoycp q^egerai juexQi orixcov v' xal g\ und zweifelt daran, 
dass er Eigentum Hesiods sei. Der Scholiast zur Grammatik 
des Dionysius Thrax sagt, dass der Schild Eigentum eines 
andern sei, ijiiygafpfj de xal dvojuari i^Qi^oaro ^Hoiodov, iva 
xfj AilOTiicfTtq xov jiOLrjTov ä^la xQf&fj ävayvmoEiog, In der 
Tat hängen die Eingangsverse i — 56 nur ganz locker mit dem 
Inhalt des Gedichtes selbst zusammen, und der Anfangsvers 
mit seinem ^ oiy} beweist, dass die Stelle einem anderm 
Gedichte, den Eöen, entnommen ist ; noch mehr zeigt der dann 
folgende Kampf des Herkules mit Kyknos und Ares, dass auch 
dieser Teil, der ganz ungeschickt mit den Worten, bg xal Kvxvov 
eneq)veVf beginnt, ebenfalls aus anderer Quelle stammt, da 
dieser Vers andere Abenteuer des Helden voraussetzt. 
Für den Rhapsoden war die Hauptsache, seiner nach dem 
Vorbilde Homers gedichteten Beschreibung des Schildes 
einen anständigen Rahmen zu geben und so seinem Mach- 
werk durch Anleihen bei Hesiod die Unsterblichkeit zu 
sichern. In der Beschreibung des Schildes bleibt der Verfasser 
weit hinter Homer zurück, da er die Bilder als fertige schil- 
dert, die dann breit beschrieben werden. Der Dichter lebte 
vor Stesichoros, der nach der Hypothesis den Schild dem Hesiod 
zuschrieb. Auch insofern ist die Auffassung der Person des 
Herkules von der der späteren Zeit verschieden, als unser Dichter 
diesen mit Schild und »Speer bewehrt sein lässt, während schon 
von Pisander an der Held mit Löwenhaut und Keule darge- 
stellt wird. Eigentum des Verfassers sind etwa V. T44 — 318, 
alles übrige ist erborgt.^) 

*) Das Gedicht zehrt von Homerischen Phrasen und Erinnerungen. 
(Verzeichnis bei Ranke, S. 348 f. in „Hesiodi, quod fertur scutum Her- 
culis" ex recognit. et cum animadvers. Fr. A. Wolfii ed. F. Ranke, Qued- 
linburg 1840.) 

5* 
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Oben ist gesa.G^ worden, dass nach Einführung der olym- 
pischen Musen im Proömium die notwencHge Ergänzung der 
Theogonie, entsprechend den Schkissversen und dem vorher- 
gehenden Verzeichnisse, den Katalog sterblicher Frauen ent- 
halten haben müsse, die mit Göttern Heroen und Heroinnen 
erzeugten. Diese Ergänzung der Theogonie erscheint um so 
mehr geboten, da nach dem Scholiasten zu Apollonius Argonau- 
tika die Eöen und der xaTfikoyog yvvaixiov sich öfters 
widersprechen, also unmöglich von Anfang an vereinigt 
sein konnten.*) Es mussten vielmehr die drei ersten Bücher 
noch zur Theogonie gerechnet werden, da die zwei letzten der 
s. g. iieydXni ^Hoiai ursprünghch für sich bestanden *) und 
von dem gleichen Anfang der einzelnen Absätze mit Ij ottj ihren 
Namen erhalten hatten. Die Verschmelzung des Kata- 
logs mit den Eöen hat wahrscheinlich erst später stattgefunden, 
ob zur Zeit der Alexandriner, ist sehr fraglich, da auch mit 
den Werken Hesiods schon sehr früh vielfach Änderungen 
vorgenommen wurden. Überall tritt auch hier das Streben 
deutlich zu Tage, die Gedichte abzurunden und durch Inter- 
polationen von Stellen, die einigermassen in den Zusammen- 
hang passten, eine cyklische Ausgestaltung derselben zu er- 
reichen. Ursprünglich bestanden Theogonie, der Katalog und 
die Eöen, jedes Gedicht, für sich ; durch Rhapsodie hatte man 
den Katalog mit ersterer durch Einführung der olympischen 
Musen verbunden ; später trennte man den Bericht über die 
Frauen, die mit Göttern Heroen erzeugten, von der vergrösser- 
ten Theogonie und vereinigte ihn trotz mancher Widersprüche 
mit den Eöen. 

Wie man sieht, ist die Unsicherheit grade auf dem epischen 
Gebiete ausserordentlich gross. Sie ist jedoch leicht erklär- 
lich, da die eigentlichen Rewahrer jenes Schatzes von epischen 
Gedichten die Rhapsoden schulen, besonders aber die von Chios, 
waren, die allein das ganze Material beherrschten und nach 
Gutdünken verwerteten. Ohne schriftliche Aufzeichnung war 

M Vergl. Schol. 11 181, IV 57 und Marckscheffel S. 106 f. 

«) Dieser Titel Mfydlai 'Holm (Paus. II, 2. 3; IX 31, 7. Schol. 
Apoll. Argon. II 181 und IV 57) bezieht sich auf das ganze, fünf Bücher 
umfassende Werk. Vergl. Kalkmann, Rhein. Mus. 39, 563 f. 
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jedoch ein ' solches Verfahren unmöglich. Ein weiterer Be- 
weis für das Verfahren der Rhapsoden bieten die Centone. 

IL Capitel. Die Centone. 

Es kann hier nicht von den letzten Ausläufern rhapsodi- 
schen Verfahrens die Rede sein, nämlich von den Centonen 

• 

der christlichen Zeit. Solcher Centone sind uns eine ganze 
Reihe erhalten, von der Kaiserin Eudocia, dem Bischof Patri- 
kios und andern. Teucher hat nicht weniger als 52 solcher, 
ziemlich umfangreichen ' OjurjQOxevTQCoveg oder ' OjLtrjQÖxevjQa 
zusammengestellt, die aus lauter Homerischen Versen be- 
stehen und für „quaedam historiae sacrae capita" verfertigt 
sind.*) Was uns hier mehr interessiert, ist das Verfahren der 
früheren Rhapsoden imd die Herstellung solcher Centone, 
die durch das ganze Altertum bis hinauf in unsern Homer 
reicht. 

Bei dem Scholiasten zur Grammatik des Dionysius Thrax 
folgt auf die Ableitung des Wortes Qaxpcoöia von Qaßöog und 
cpdrj die richtige, die mit der Pindarischen übereinstimmt : a7i6 
Tov QOLTtteiVy 07i€Q EOTiv xä diemcoTa xal diaxfj/ogiojueva ei g ev 
övvaTiTOVxa vyia^eiv., ö'&ev xal ecog vvv QdjTrag (pafikv rovg rd 
dieorcora xal dieQQrjyjiieva tjudrta elg fv ovvdyovxag xal vyieg ri 
ev dTTOTfAowTag. Auch Suidas stimmt damit überein, indem er 
^'sagt: xevTQCOv 6 ix nokXcbv ovveQQaf.ifievog... (hoavxcog xal 
Xoyovg ex diaq)6Q(ov ovveikeyfievovg xal ev axojtov äTzagnCovrag, 
old ioTt rd ' OjurjQoxevrQa. *) Mit der oben angeführten Stelle 
des Scholiasten zur Grammatik des Dionysius Thrax ') befindet 

*) Homerocentra sive centones Homerici, Lipsiae 1793. Als Anhang 
sind 63 Centone kleineren Umfangs aus Versen Virgils hergestellt 
beigegeben. Vergl. Fabricius, biblioth. Gr. I. S. 358 f. Isidor Origin. I, 
38 § 25. Tertullian adv. haeret. cap. 39. Hieronymus epist. ad Paulin. 103, 
Suidas s.v. xevtQcov, Eustath. 6, 29; 1308, 62; 1498; 1099. 51. Tzetzes, 
exeg. in Iliad. S. 45 (Hermann). Die genaue Definition findet sich bei 
Ausonius praef. in cent. nupt. S. 140 Schk. 

•) Ähnlich auch das Etym. Magn. S. 503, Tzetzes Chil. VIU 118. 
Rohde, Rhein. Mus. XXVI 566. Wilamowitz, Hom. Untersuchg. S. 265. 

») Bekker, Anecd. II 766 f. und Villoison, Anecd. II S. 182 f. 

Vergl. Hesychius S. gayjcpdia. 



— 70 — 

sich auch Tzetzes in Übereinstimmung, obgleich -er die 72 
Grammatiker samt Zenodot und Aristarch mit der Konmiission 
des Pisistratus zusammenwirft, indem er von dem Homeri- 
schen Epen berichtet:^) (og yovv ix diatpogwv ovro ovfiqrogt]- 
&€vxeg ek ^v rev/og iooafft]oav, oa^Hßiöiai xakovvTar gaxfcp- 
diai yäo xvgiojg rd vvv ' OßirjgoxevTQa JLeyovrai ojg IxJLeyevra 
fj äjto öiacpooüiv ßißkiojVf etr e 0,716 dia(f6gajv totiiov 
ßtßXiov Evog, xai löiav ä:i aorioavTa evvoiav. Diese 
so zusammengestellten Verse dienten natürlich einem be- 
stimmten Zwecke bei gewissen festlichen Gelegenheiten, 
wie dies die oben aus den Scholien zur Granmiatik des Dio- 
nysius Thrax angeführten Stellen bezeugen. Das Verfahren 
beschränkte sich jedoch nicht bloss auf weltliche Feste, son- 
dern ganz besonders auch zu Ehren der Götter wurden solche 
Lieder aus Homerischen Versen verfertigt. 

Ein deutliches Beispiel in dieser Hinsicht bietet der 
Hymnus auf Aphrodite. In gleicher Richtung war auch, wie 
wir oben sahen, Cynäthus ganz besonders hervorgetreten, 
der den Hymnus auf Apoll aus zwei verschiedenen Stücken 
zusammensetzte. Es waren also nicht mehr die Aöden der 
Königsburgen, die Homers Gedichte vortrugen, sondern 
Rhapsoden, die in den Festversammlungen ihre Künste zeig- 
ten. Auch Eustathius nennt solche Gedichte Rhapsodieen 
und sagt: *) xal gaipcodia de fj i^ exaregcov 'Ojurjgixojv Jioii^oeayv 
aijggarpeloa (oörj ävaloycog rw vjioxetjuevq) Tzgdyjuarif yäjucp 
Tvxov ij fogrfj. 

Solche Centone erstrecken sich bis hinauf in unsem Homer. 
Nicht nur neuere Forscher, wie Koechly, Kirchhoff, Christ, 
haben darauf aufmerksam gemacht, sondern schon Eustathius 
spricht sich auf Grund der ihm zur V^erfügung stehenden 
Quellen darüber aus. Die zahlreichen Zusätze in seinen Be- 
merkungen mit (paoiv, xard rovg naXaiovg usw. bezeugen, 
dass er seine Angaben guten Quellen entnimmt und nicht 
aus der Luft greift. Er betont deshalb auch von vorne- 

*) Exeges. in Iliad. ed. Hermann S. 46. 
«) 6, 29 f. 
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herein: ^) fi jiagovoa jigay/uaTela ovdk rovg fxv&ovg dvejiiaxeji- 
Tovg Etg x6 Jtäv ä(pi]OEi, äXXd Jicgiegyaoerai amohg äxoXov'&ojg 
Toig JtaXaiotg, und ferner: ooa juev ovv ix Jigo&vgoyv 
ol ooipol xfjg Ukiddog ngoy gdcpovoiv, ef ixeivcDv dva- 
Xexteov, ort, jbtrjdk jigoxeirai ^/luv djuavgcboai xd xcbv äkkcov 
xai XEVTjv do^av i^rjgdoao&at xai axcüjujua xov Jtdvxfj xd dkXoxgia 
fiexaygd(pELv EcpEkxvoaa&ai. Er bringt uns also weniger das, 
was die Viermännerscholien bieten, als vielmehr andere 
wichtige Ansichten der Alten. Bei der Erklärung des Wor- 
tes xEvxgov fügt er hinzu *) : xoiovxov dk xevxgov Jiagwvvjuov 

xai ol xevxgcovsg oi xe gajixojUEvoi xai ol ygacpojLiEvoi , 

yganxoi Se, co Tzagaxi&EVxai xoiovxov JiagaxEVx^juaxog dlxrjv 
ji^Egrj 710 irj judxMV xai axlj^cov äkkoß'EV äkka, ojtoTa 
xai xd EVXEV&EV xXrjß'Evxa 'OjutjgoxEvxga' olg ojuocoi yivon av 
xai E^ EXEgcov Jioirjxojv, rjdt] di Jiov xai TiE^oXoyicbVf onola 
oxo)q)d^ijoovxai Elvat ol jurj yEvvMvxEg g'rjxogEiag olxEiagy dkk' (bg 
EiJiEiv koyoovkkExxdÖEg ovxEg xai de okov ajiEg/LiokoyovvxEg h 
iyxojuiocg. Nicht nur aus einzelnen Versen, die hier und 
dort hergeholt waren, wurden also solche Centone her- 
gestellt, sondern auch aus einzelnen Teilen und Abschnitten 
der Gedichte. Er führt aber auch aus Homer selbst 
solche Beispiele an. In längerer Erörterung bezeichnet er 
als solchen Cento die Rede des Glaucos in II. XVII 
142 f., zu dem die Verse und Gedanken aus den verschie- 
densten Stellen des Gedichts herbeigeholt seien. ^) Zum 
Schlüsse heisst es: ovxco öi' okov xrjv drjjurjyogiav xov 
Fkavxov 6 7toii]Xi]g xEvxgwvog dtxt]y dno ivvoicbv dkkay^oi 
grj&Eiowv ouvEggayjE p^ard xd voxEgov drjka'd'r] ' OjurjgöxEvxga' al 
ÖE komai äkko&Ev jUE'dEikxvo&rjoav. Zur P.ede Telemachs in 
Od. IV 3 1 7 f. bemerkt er : *) oxi djiokoyEixat, 6 TrjkEjuaxog 
jigog xijv xov Meyeldov Fg(ox7]oiv, okiya juev xov noirjxov ix 
xaivfjg EiJiovxog, xovg jikEiovag dk oxi^o^g nagEkxvoavxog EXEgo)- 
i%v ovviji%)g ix xo)v iavxov, und zu Od. IV 325 führt er 

1) 3, 29 f. und 3, 11 f. 

«) 1308, 61 f. 

») 1099, 38 f. 

«) 1497, 59 f. 
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aus: *) xal oga, ort xevrgcovog tqojiov ^QQaxpqidrjoe rd 
Ivxav'&a €717} 6 'Ojui^Qixog TrjMjuaxog ix diacpogcov töjicov 
ovXXeyevTWV ivrav'&a rcov orlj^cov reo noirjrfly (bg elvat avrov 
itpevgetrjv xal ra>v voregov keyojuevcov 'OjLtrjQOxevrQcov, e(p^ 
olg ovx öXiyog rioi /Ltöx'O^og iyevero. Christ sagt in seiner 
Literaturgeschichte bei Besprechung der dichterischen Kunst 
Homers : „Eine ganze Stelle kann aus zusammengestöppelten 
Versen und Halbversen bestehen, wie in dem Füllstück 
zwischen dem ersten und zweiten Schlachttag (II. VII 313 — 
482), sie rühren aber gewiss nicht von dem göttlichen Homer, 
sondern von einem Spätling unter den Homeriden her.** *) 
Als solche Centone bezeichnet er die langen und langwei- 
ligen Reden Achills und des Aeneas, *) eine Stelle, für deren 
spätere Einfügung durch die Homeriden wir das direkte 
Zeugnis des Eustathius besitzen, der sagt:*) xsQÖaivovoi de 
xal ix rovrov rov rojzov oi 'OjLtfjQidac nokXd re äXXa re^- 
vixä xal aroißrjv (l'üllstück) de laroguov, alg f] ojudla rcov 
fjQcbcov rovrwv xaranejivxvcorai. Zu den gleichen Er- 
scheinungen rechnet Christ die unruhige Hast der xoXog 
liidxr}; die trockene Aufzählung der Schiffe der Achäer und 
ihrer Führer bezeichnet er als unberührt von dem belebenden 
Wechsel in Situation und Ausdruck, der in den andern 
Gesängen uns gefesselt hält.^) Ja er geht noch weiter und 
behauptet, die jiQeaßeia stamme von einem Homeriden, 
der zu diesem Behufe die trostlose Lage im VIII. Buche 
eigens geschaffen habe. Die Götterscene in Od. V i — 27 
nennt derselbe Verfasser elendes Flickwerk und eine Wieder- 
holung der Anfangsscene der Odyssee. Als Erweiterungen 
der Odyssee betrachtet er ^) die Necyia oder Hadesfahrt '), 
die von vornherein unnütz gewesen sei, weil Odysseus das, 



1) 1498, 7 f. 

•) 1898 8, S. 48. 

») II. XX, 75—380. 

♦) 1203, 17 f. 

*) Vergl. Christ, die Wiederholungen gleicher und ähnlicher Verse 
in der llias. Sitzungsber. d. bayr. Akademie 1880, S. 221—271. 

«) Gr. Literaturgesch. 1898 ^ S. 45 f. 

T) X 490 — XII 30. 
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was ihm in der Unterwelt Tiresias weissage, in dem alten 
Nostos schon von Circe erfahren habe; noch jünger sei der 
schon von den alten Grammatikern verworfene Schluss der 
Odyssee^), in welchem eine jüngere *) Necyia der älteren nach- 
gedichtet sei; noch jünger seien gewisse Einlagen in diesen 
Stücken, wie der aus der Hesiodischen Schule herrührende 
Frauenkatalog ^) und die Schilderung des inneren, von 
Odysseus nicht betretenen Toten reiches.*) 

Sind diese Aussetzungen begründet, so haben wir in un- 
serm Homer nicht bloss roTtot dieoxevaojiievoif sondern auch 
Partieen, die von fremder Hand eingefügt wurden, und zwar 
teils centoartige, teils grössere Abschnitte umfassende. Die 
Stellen, die in den Scholien als dteoxevaojuevoihQzeichnet sind*), 
reichen zur Erklärung dieser Erscheinung aber nicht aus. 
Sie muss vielmehr auf einem andern Wege erklärt werden. 

Dass zunächst Centone auch in älterer Zeit häufig waren, 
ersieht man trotz der wenigen, uns erhaltenen aus verschiedenen 
Resten. Ein Alexandrinischer Dichter hat sich auf der Säule 
Memnons mit folgender Inschrift verewigt: ®) 

^Q nonoiy fj ^leya '&avfia xod* öcf&aXßioiaiv OQÖJjuaif = 

IL XIII 99. 

^ judka Tig &edg evdov, 01 ovgavov evgvv exovaiv, = 

Od. XIX 40. 
fjvaev (fMvfjj xacä d* eo^e^s ^nov änavta' = Od. XXIV 530. 
ov ycLQ Tiwg äv {hrjroq ävr]Q rdde iiit]xcivocpro = Od. XVI 196. 

Darunter steht: ^Ageiov 'OjiitjQixov tioiyjxov ex Movaelov 
äxovaavTog. Dieser Homerische Dichter „Arius" gehörte 
vielleicht zu „twv ev MovoeUo oiroujuevcov äteXcöv/* 

Einen andern, aus Homerischen Versen bestehenden Cento 
hat uns Epiphanius erhalten ; er stellt bloss ein Fragment dar 

») XXIIl 297 - XXIV Ende. 
») XXIV 1—202. 
•) XI 225-337. 
*) XI 565-627. 

*) Vergl. Lahrs, de Aristarchi stud. Homer. 2. Aufl. S. 333 ff. 
•) Boeckh und Franz, corp. inscript. Gr. III, S. 381. Vergl. das von 
Franz zur Stelle Bemerkte. 



— 74 — 

über die Sendung des Herkules in die Unterwelt ^) und lautet 
also: 

&g ebitbv OTteTiejUTie döficov ßagea orevdxovra = Od. X 76. 
(pcoT 'HQaxkfjn fxeydlw^* ijnioroga egycov = Od. XXI 26. 
EvQvo&evg üi^evekoio natg TlrjQarjiddao = II. XIX 123. 
i^ ^Egeßevc; ä^ovxa xvva orvyeQov 'Aldao, ==■ li. VIII 368. 
ßrj d' IfJ^Vf wore Xecov dgeavtQoqpog äXxi 7ienoi'&d)Q -= Od. 

VI 130. 

KagjzaXijucog avd äorv, (pikoi d' ä/na jidvxeg enovxOf =: 

II. XXIV. 327. 
vv/Liq?ai T* Yjt&eoi xe JtoXvrXrjrot xeyeQovteg, = Od. XI 38. 
oIxTQ* dkocpvQOjuevoi (bael ^dvarovöe xiovra. = II. XXIV 328. 
'EgfAEiag d* äjiejiejujiev Ide yiavxcojtig A&i^vi], = Od. XI 626. 
^Htdei ydg xaxd i%jll6v ä6ek(pe6v (bg inovelxo. =11 II 409. 

Der erste Vers sowie der Schluss beweisen, dass dies Frag- 
ment einem Gedichte entstammt, das in Homerischen Versen 
die 12 Arbeiten des Herkules schilderte, also einen ziemlich 
grossen Umfang gehabt haben muss. Noch zwei andere Homer- 
centone finden sich in der Anthologia Palatina, die der Voll- 
ständigkeit wegen hier Platz finden mögen. *^) Der erstere 
trägt die Überschrift: eig Ämvögov xal ""Hgcb. 

\4.xxfj £7zi Tzgoxovot] EVI Jikaxsi "EkXrjOJZovxo) = Od. XXIV. 82. 
Tiagi^evog aidoirj vjiegcoiov eloavaßäoa 1= 11. II. 514« 
Tivgycp eq)eoxrjxei yo6o)od xe jbtvgojbtevrj t^ i== II. VI 373« 
Xgvoeov kvjivov e^ovoa (pdogjiegtxakkeg enoietf = Od. XIX 34. 
xeTvov öiojuevrj xov xdßijuogoVf d'jioßev eh%i =■ Od II 351. 
vrjxojuevog xal XaTxjua xdj^ioiT äXog tXTiegadoxoi = Od. 

VII 276 4- VIII 561. 

vvxxa dC äjußgooh]v, oxf Ö' Fvdovoi ßgoxol akkoi., = II. 

XXIV 363. 

goxi^Fi ydg jueya xv/ia jtoxI ^Fgov ijJTFigoio, =1: Od. V 402. 

Auch (lies Ciedicht scheint nur ein Fragment zu sein, da 
es den weiteren Verlauf der Handlung zu schildern unterlässt. 
Vollständig dagegen ist ein anderer Cento mit der Überschrift: 

*) Ilavdoiov xara niaowv t(7}v aioioE(oVy Bd. II, Abteil. 1, S. 376, ed. 

Oehler. Vergl. Irenaeus I, S. 43 Grab. 
») IX 381, 382. 
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6 jrgcoTog ^H^ovg nxovoag'. 

^Q qnkoi, fjQCoeg Aavaol, 'd'£Qd7iovTEg''AQr]og, ^^l\, II HO. 
" Weyao/Ltai, ^ etvjuov igeco ; xekerai de jue t^fjuog, =: Od. 

IV 140. 

äygov iji^ ioxGLTirjg, o'&i devdgea juaxgä jzecpvxeif =1= Od. 

V 489 + 238. 

valei ivjiköxajuog dsivi] '&e6g avdijeooaf =: Od. XII 449« 
f] d^eog fje yvviq' rol de (pd^eyyovxo xaXevvregf =: Od. X 255« 
et de (p'&ey^a/nevov rev rf avdrjoavrog äxovofij = Od, 

IX 497. 
avTig Agi^Yjkcug. etgrjjueva juv&okoyevei. = Od. XII 453. 
äU.d TU] ifie ravra die^eg^eod^ai exaara; =: 11. IX. 432. 
Ti]v ö* ovr* ä'&gfjaai dvvafi Avriov ovxe vofjonif = Od. 

XIX 478. 
OTZTioiov X ebt]]o&a ejiog, roiov x inaxovoaig. = II. XX 250. 

Grade für solche Centone war auch der Name gaxptpdiai 
gang und gebe, wie dies Tzetzes bezeugt, der sagt : *) gaxpq)- 
öiai xvgiayg rä vvv ' Ojurjgoxevrga keyovxai (hg exkeyevxa fj 
&7i6 diacpogoyv ßißXicov ehe &n6 dt,aq)6ga)v toticov ßiß- 
Xiov evög xai Idiav änagrioavTa Svvoiav gayjcpöiac de 
exXri'd^Yjoav and T(bv gajiTcbv, 01 riveg didcpoga Xnßovreg xoju- 
fiäria TÖJV vipaajLidTcov ev Ijudnov aTzerekow. 

Aus den angeführten Belegen ergibt sich noch ein für 
unsere Darstellung gewichtiges Resultat. In der Stelle bei 
Eustathius steht, dass solche Rhapsodieen auch Teile und Ab- 
schnitte von Gedichten, nicht bloss einzelne, hier und da ent- 
lehnte Verse enthalten konnten, ^) und die zuletzt angeführte 
Stelle aus Tzetzes betont ausdrücklich, dass solche Stücke so- 
gar verschiedenen l^üchern entnommen wurden. Dieser Finger- 
zeig ist für unsere Erörterung sehr wichtig. Deshalb sind auch 
die Definitionen bei Suidas, Hesychius und im Etymolog. Mag- 
num so allgemein gehalten, weil man solche Rhapsodieen nicht 
bloss aus einzelnen Homerischen Versen, sondern aus ver- 
schiedenen Stücken und Stellen verschiedener Schriftsteller 
anfertigte. 

1) Exeges. in Iliad., S. 37, Hermann. 
•) Vergl. 1308, 61 f. 
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Suidas sagt: xevxQoyv 6 ex noXl(ov ovveQQnjujLievog .,. 
(boaikcog xal koyovg ex dcaqpoQCOv ovpeiieyjuevovg xai eva 
axojtov äjiaQTi^ovrag ..., Hesychius erklärt unter Qaxpcoöia, 
deren Begriff, wie wir sahen, auch xevtqcov umfasst : fj ovvta- 
Scg T(bv ioycov f) Xoycov avQgaq^rj, und das Etymologicum 
Magnum ^) : xevtQcbveg xvgiayg Xeyovrai xä ex dtaq)6Qcov xQoicov 
owegga/Lijueva elg eV,*) also ganz allgemein, aus verschiedenen 
Stücken zusammengesetztes. Mit Rücksicht auf diese Art, 
aus Homerischen Versen neue Gedichte zusammenzustellen, 
bemerkt Heliodor zur Grammatik des Dionysius Thrax 
(Hilgard, Grammat. Graeci; Schol. in Dionys. Thr. artem 
grammaticam I Bd. III Teil, S. 480 negl Qayjcpdiag): gatpcodiav 
de elvai keyovoiv xrjv ex öiacpoQWv 'OjurjQixcbv egQajujuevrjv 
cpöijv' olov Tivag av keyoi koyovg f] ^H^co rov Ilavog amrjv 
öicoxovTog : 

306 Zev JidreQ r]d* äkkoi /udxageg '&eoi atev iovreg, 
& 307 dev^, iva egya yeXaorä xal ovx emeixTa idrjre' 
Z 16$ og fx ei^eXev (pdoTTju juiytj/nevm ovx hJeXovof], 
A 109 Tov xega ex xecpakrjg exxaidexdöcoga Jtecpvxei. 
E 429 dXXä ovy Ijuegoevta jueregxeo egya ydjuoio, 
r 24 evgcDv t] eka(pov xegabv fj äygiov alya. 

Er fügt mit Recht hinzu: !^AA' ei rovro rjv äkrji^eg, ai'rd äv 
fiova ixaXelxo gaxpcpöia xal ovxexi xä xard rd^iv ''O fiYjgov, 
hjigrjVTai de xd xoiavxa xevxgwveg. xai diojteg xevxgcov Xeyerai 
negißoXaiov xd ex diacpogoyv gaxibv ovyxeijuevov, ovxmg xal 
xd ex öiaq)6g(ov encbv ovyxeljLieva votjjuaxa xevxgwveg xaXovvxai xx'X, 
Er macht also einen Unterschied zwischen dem Verfahren, 
Centone aus Homerischen Versen herzustellen, und der künst- 
lichen Anordnung Homers. Denn nach den Erklärungen der 
Alten ist der Begriff g'ayjcodia, soweit er die Gedichte Homers 
betrifft, ein ganz anderer. 

Auch sonst nahmen es die Alexandrinischen Epiker mit 
dem literarischen Eigentum fremder Dichter nicht so genau. 
Eben jene angeführten Centone weisen auf diese Zeit zurück, 
in der man von grossen Epen nichts wissen wollte. Besonders 

»j S. 503. 

«) Vergl. Tzetzes Chiliades VIII, 118. 
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eiferte Callimachus f^e^en die Cykliker, die im Aiisclilusse an 

Homer dichteten,^) aber sehr frei mit fremdem Eigentum zu 

schalten pflegten. In einem Epigramm PoUians heisst es 
deshalb : ^) 

Tovg xvxkiovg to/'toi'c, Tovq y^amoLQ ensira** Xeyovraq 
fxioü), X(onodr^Tag AkXorQio)v ejicbv. 

Kai did TOVT ikiyoig ngooe ^co jiXeov ovdkv ^xco ydq 
TlaQ&eviov xXetitsiv f) jidXi KaXkifidxov , 

Ol d* ovro)g Tov "Oju7]qov dvaiöcog XcojtodvrovoiVf 
wäre ygdqpeiv fjdrj ,,^ifjviv äaiSe i%d/* 



III. Capitel. 

Die Rhapsodlk der ältesten Zeit. 

Über die Rhapsoden und die Ableitung des Wortes 
Q^ayfcpdia sprechen sich die Gelehrten der Neuzeit verschieden 
aus. Fr. Aug. Wolf sagt in seinen Prolegomenis : ^) „hos 
(rhapsodos), quos insignem ordinem appello, pro levissimis 
hominibus habendos multi docuerunt ex Piatone et Xenophonte. 
Sed hie primus est ex tribus erroribus, qui huius rei veritatem 
pervertunt, quod priscae illius atque Socraticae aetatis rationes 
confunduntur. Alterum errorem iam sublatum puto, quo ex 
falsa notatione nominis gaymdov collegerunt quidam ver- 
satam esse operam eorum in versibus passim excerpendis et 



») Schol. zu Clem. Alex. Protrept. II, 30, Klotz, Bd. IV. S. 104: 

xvxXixoi xaXoin'zai jroirjzai oi xa xvxho Tijg 'IXidSog tj xa jxgwxa rj xa jucxa- 
ysviaxsoa i^ avxwv xu>v ' O/ntjoixcüv avyyodyfavxeg. 

*) Antliol. Gr. I, 212 Fr. Jacobs. So führt Plutarch lobend den 
Rhapsoden an, der mit Änderung Homerischer Verse die Hochzeit des 
Ptolemäus mit seiner Schwester besungen hatte (avftjroötaxa nQoßXt'ifi. IX 
cap. 1). 

') ed. Peppmülier S. 73, vergl.Anm. 62, Verg. Dresigii commentatio 
critica de Rhapsodis, Lips. 1734. Kreuser, Homerische Rhapsoden, Cöln, 
1833. Fabricius, bibl. Gr. cap. VII, 3 S. 355 f. Bode, Gesch. der ep. 
Dichtkunst der Hellenen, S. 273 ff. Meisling, de doiSoXg et rhapsodis, 
Hafniae 1809. Ed. Meyer, Gesch. des Altertums II S. 411 ff. Drerup, 
Homer, die Anfänge der hellenischen Cultur, München 1903, S. 34 ff, 
Ulrici, Geschichte der hell. Dichtkunst. 
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consarcinandis ad modiim centonuni, (juales ex Homero a sanc- 
tis animis facti exstant ridiculae ineptiae in summa gravitate 
rerum/' In der beigefügten Anmerkung gibt der Gelehrte zu, 
das Wort (fay^codia sei abzuleiten nagä ro QdTtteiv (Adijv, 
consuere sive connectere Carmen. Quae quidem vera 
est etymologia, sed ex antiquiorum temporum ingenio 
interpretanda. Quippe aliud est breviora carmina 
modo et ordine publicae recitationi apto con- 
nectere, seu ut Pindari Schol. ait, eiQjuov riva xal 
Qaq)if]v adhibere, aliud centonem consuere. Quod vero 
bis postremis saeculis fuerunt viri docti, qui gayfcodov 
atque jtoitjrj'jv ipsa vi nominis eundem putarent 
esse, falsa illos analogia fefellit. Non enim QaTttEiv aut 
vqmivEiv ita de componendis versibus dici solet, ut de struen- 
dis dolis et consiliis. Adversatur etiam Pindarus Nem. II, 
ubi ignavissimum in illa ratione epitheton esset in verbis 
QajtTcbv EJtawv äoidoL Neque eo, sed simpliciter ad c an tum 
rhapsodicum trahenda est lectio ganxeiv äoidrjv in versibus 
Hesiodo tributis apud Schol. Pindari 1. c. Der Verfasser 
unterscheidet zunächst zwischen älteren und jüngeren Rhap- 
soden, denn wenn er auch die Ansicht verwirft, dass die 
Rhapsoden nach Art von Centonen ihre Gesänge gedichtet 
hätten, so gibt er doch zu, dass in den frühesten Zeiten 
jene sich die Aufgabe gestellt hätten, breviora carmina modo 
et ordine publicae recitationi apto connectere, während sie 
später nur jene so entstandenen Gesänge vorgetragen haben 
sollen. Er legt also in der Pindarstelle ganrayv enemv aoiöoi 
den Hauptnachdruck auf das Wort äoidoi und verwirft die 
Meinung der Gelehrten, die seiner eigenen Erklärung ent- 
sprechend glaubten, gayfcodov atque Jioirjr/jv ipsa vi nominis 
eundem esse. Denn wenn die Homerischen Gedichte aus 
Liedern entstanden sind, so war der Dichter zugleich Rhapsode, 
der aus fremden Material mittelst eigener Zutaten jenen uQ^ioq 
oder die Qa(p}) zustande brachte. Ganz im entgegengesetzten 
Sinne von Wolf entscheidet sich Welcker für die Ableitung 
des Wortes Rhapsode von Qaßdog, ') Er lässt es nämlich aus 
g'aßooqjöog oder Qajiioajdoq entstehen ; das o gehört nach 

>j Episch. Cyclus I, S. 350 ff. 
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seiner Meinunp^ der nindimj^ an. Die Erklärung Pindars ver- 
wirft er ; und die Form QnßduMK genügt ihm nicht, um die 
Entstehung des Wortes QayfO}d(k richtig zu erfassen. Es 
ist nicht das Zusammenschieben der einzelnen Gesänge, son- 
dern das Vortragen als das Ursprüngliche und Allgemeine 
gemeint. Durch diese Etymologie fallen die falschen Annah- 
men über eine durch die Rhapsoden herbeigeführte Epoche 
in der I^oesie selbst und das Verhältnis der ältesten Home- 
rischen Rhapsoden zu den Aöden der llias und Odyssee. Ihm 
sind vielmehr Rhapsoden wie Aöden in früher Zeit im höhe, 
ren Sinne die Dichter selbst, und dann diejenigen, welche die 
fertigen, unverbesserlichen Lieder auswendig lernten und ver- 
breiteten. 

Wie beide (iclehrte, so leiteten schon die Alten das Wort 
^'ai/^f/>(5oc entweder von QdnrFiv äoMjv oder (fdßdoc: und doidt'j ab. 
Christ sagt in seiner Literaturgeschichte : Homer kennt weder 
das Wort Rhapsode noch die Sache; denn diese Rhapsoden 
trugen einen Stab in der Hand (gaßdoc) und mit einem 
Kranze geschmückt in Fest Versammlungen (h dy(7)oiv) Ho- 
mers Gedichte vor. Bei Homer singen doidol in den Hallen 
der Königsburgen beim Mahle die Ruhmestaten der Helden, 
die Phorminx in der Hand. r>üher waren die Aöden Sän- 
ger und Dichter; die Rhapsoden trugen als gedächtnisstarke 
Deklamatoren die Gesänge anderer vor, ohne selbst die 
Gabe der Dichtkunst zu besitzen. Der Name hängt nicht mit 
Qdßdog zusammen, sondern der erste Teil des Wortes enthält 
einen verbalen Begriff, so dass Hesiod, fragment. 227, die 
ursprüngliche Bedeutung des Wortes genau wiedergegeben 
wird : /lehro/wv h veaQoTc: v^ivotq Qdymvxec: doid/jV Die Be- 
tonung ist nach ihm auffällig, weil sie eher auf den Begriff 
Q^ajitöjv doidoi führe. 

Obgleich er mit der letzteren Erklärung dem Begriffe des 
Pindarischen Ausdrucks Qanxoyv ^nkov doidoi ganz nahe 
kommt, verwirft er jede dichterische Arbeit der Rhapsoden imd 
betrachtet sie nur als die Interpreten des Dichters. Aus diesem 
Widerstreite gelehrter Meinungen einen Ausweg zu finden, er- 
möglicht uns die Prüfung der Ansichten, welche die Alten be- 
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züglich dieses Wortes geäussert haben. Wir besitzen nämlich 
eine Reihe von Scholien zur Grammatik des Dionysius Thrax, 
die sich mit der Erklärung des Wortes gayjcüdia beschäftigen. *) 
Der Paragraph 5 dieser Grammatik lautet nämlich: gaipcodia 
iorl juegog Tzon^juarog ejbi7i€Qi€di](p6g rtva vjt6i%oiv. eiQtjrai de 
Q^ayjqydiaf olov st gaßöcodia rig ovaa^ anö rov da(pvivfj ^dßöcp 
7t€Qi€Qxojuevovg aSeiv td rov '0/ii^Qov Jiotrj/iara. Der Scholiast be- 
merkt hierzu : ^) ^.Jieidij 01 aQ^ofiFvoi avayivwaxFiv Jiäideg ngb 
jiävTiov TO>y ßißXi(ov äjiTovrai xayv "^Ojui^qixcov xal lä 'OjLLtjQ ixd 
71 o crj juara re/uverai F.ig gaip(pdiag, ßovksTat didd^ai xairoifg 
naXöag ainoTOvro, rleori gaipcodia' xni (prjoi rov ogov rovrov Jioirj/Lia 
juev ydg mri ro okov ßtßUov (hg rj ^IXidg xai 7) ^Odvooeiat rd 
de r ju^juara avrd)v g aipcpöim xaXovvrni' xaXcbg ovv 
eTtie fiegog elvat rov oXov TioiTJ/aarog exdorrjv g axpcpöiav dXXd 
xai avrö ro /uegog negiE'/^ei rtvd Idixrjv vno'^eoLv jLci] 
sjbiJiEgi(p£gojnev7]v iv roig äXXocg /uegeoiv. Als Beispiele 
werden dann genannt: ro A negiex^i ri]v jud^fjv rov ^AxiXXecog 
xai ^Ayajusjuvovog, ro B rov ovEigov rov Jie/uq^&Evra vtzo rov 
Aiög Ttgög rov ^ Aya/uEjuvova xrX, Nachdem der Scholiast dann 
das Wort nochmals als ^ im gdßöw coötj erklärt hat, fährt 
er fort: ol ydg jueiV ''Ofjir]gov rd avrov Tioirj/uara JiEgiEgxd/btevoi 
fjdoVf gdßdov da(pvivr]v xars^ovrEg, ov/ußoXov ^AjioXXioviaxov' fj 
ovv dnb rfjg gdßdov xai rfjg fpötjg srvjuoXoyEirat 7) gaipcodia 
fj dnb rov gdnrEtv, 8 nig iori rd ö lEor a)ra xai öiaxe- 
Xcogio jUEva Eig ev ovv dnrovra vy id^Eiv. Im zweiten 
Teil der Erklärung folgt dann als Beweis für das gdnreiv 
cßdfjv in Form von Centonen die weitere Stelle : Ol ydg jue^^ 
^Oiii7]gov TZEgiEg^djüEvoi xai adovrEg rd avrov ovx EcpE^rjgj <bg 
vvv xEivrai 01 ori^oi, ovrcog k'XEyov dxoXovi%)g etiiÖeixvv [jlevoi, 
dXV hnEvd^EV xdxFTi%v, Xoyoi^ xdgiv dnb rovÖE rov oeXiSiov kva 



1) Grammatici Graeci, I Teil, Bd. I: Dionysii Thracis ars grammatica 
ed. Gust. Ulliig, Lips. 1883, S. 8 jieqI ^ayfMÖiag § 5 (6 b); dazu die im 3. 
Bde. des ersten Teiles enthaltenen Scholien zur Grammatik von Alfred 
Hilgard, S. 77, 28 f., 179 f., 314 f., 480. Teilweise stehen sie schon bei 
Bekker, Anecd. Graec. Bd. II, 630, 766. Vergl. Villoison, Aneed. II, 
S. 182 f. und Anmerkg. 1. 

') Hilgard I, Bd. 3, S. 28. Villoison, S. 181. 
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oxi^ov xal ä(p^ hegov oehdiov Sva xal än^ aXkov aXkov XaßdvreC 
xal ovTO) ovvdyovreg rovg dieörcörag orixovg eig ev rovg d^/iö- 
Covrag rq> jigäy/uari, koyov x^Q^^ ^& ydjuovg, elg äg^ovrag, 
dg yevE^Uovg rj äi.i.o n TtQoxeijuevov, ovrcog ijzedelxvvvro, did 
rovT* ovv xal avxbg 6 Aiovvoiog eine rag ovo hvjuokoyiag, fj 
änd Tov QaTVieiVf rovreou rä dieorcoTa ovvdyeiv, fj dnb rov 
Qdßdov xQarovvrag emdeixvvvaL Zum Beweise dafür, dass 
solche Centone wirklich angefertigt wurden, führt der 
Scholiast noch Folgendes an: ^) gaipcpöiav de elvai Xiyovoi 
rijv ix öiatpoQCOV totkov ' OjutjQixcov eQQaju/uivfjv cpdrjv ' olov xivag 
äv ehioi Xoyovg f} ^H^o) tov Ilavbg avxrjv dicoxovrog, ein Cento, 
dessen oben gedacht wurde. Ein Scholion des Porphyrius 
berichtet noch speziell über die Herstellung solcher Centone 
aus Homerischen Versen : ^) (hvöjuaotac (gaipcodia) dk dnb tov 
Q'dtpcü fieXXovTog xal tov coörj' oweggaTCTov ydg Tovg xazdXXriXov 
didvoiav dnaQTi^ovTag oxlxovg ^O/urjgixovg xal hpaXXov Tb icpag^ 
jud^ov juiXog Jigbg xi^v tov ^AjioXXcovog eoQT^v, xaTeTxov de xal 
xXddovg öacpv&v oi 'OjufjQlöat ev Ta7g x^Qolv, oTe Tovg ' O/btrjQixovg 
OTixovg ev Tfj tov ^AjiöXXcovog eoQTfj hpaXXov, Ahnlich lautet 
eine andere Erklärung des Wortes gaipcodia, die jedoch auch 
auf die Ableitung von Qdßdog Rücksicht nimmt : ^) Tr}v gaipco- 
diav ambg naqexv [xoXoycbv Xeyei öiacpogcog naQYJx^ac fj ydq nagd 
Tb QdTtteiVf — Qdxpai de eoTiv (bg ib/uev, Tb xaTaoxevdoai, — 
ijieidi] Ta ejirj ovQQdjiTerai ex Te ötacpoQWv Xe^ecov xal votjjudTCov 
xal ovTCog i^vcpaivexai zd Tt^g vjtod^eoecog' i] Tiagd Tb /uerd 
Q^dßöov da(pvivrjg Tovg Qaxpcpöovg Td enr] eniöetxvvvai. Es folgt 
dann die bekannte Erzählung von der Sammlung der Home- 
rischen Gedichte durch Pisistratus» 

Ein anderes Scholion sagt folgendes : ^) (faipcpdla IotI /ueQog 



i) Hilgard, Grammat. Gr. I, Bd. 3, S. 480 tisqI ^aipcodiag. (Heliodori). 

«) Hilgard, I, Bd. 3. S. 179 unter äXlcog. 

*) Hilgard, I, Bd. 3, S. 179 (Stephani) ; eine ganz ähnliche Definition 
steht S. 315, die noch den schon oben erwähnten Zusatz enthält: oi 
yoQ fjLs^* '^OfirjQov — exvfioXoyelxai t) ^ayicpdia. Auch hier folgt eine Notiz 
über die vermeintliche Sammlung des Pisistratus. 

*) Hilgard I, 3 Bd. S. 179 f. bei Villoison, S. 185 unter äXXm. 
Zwei andere Schollen stehen bei Villoison, Anecd. Gr. II S. 182 Anm. 1. 
Das erstere erwähnt die Ableitung von Qdßdog und gedenkt des Lorber- 

6 
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^on^juatog iju7ieQi€drj(p6g xiva vnod^eoiv nonqoeayg exQ^v emetv, 
ov noirifiaxog' Tzoltjoig yag fj näoa ^Ihäg, Ttoirjjua de ixdorrj 
Qaipwöia. diaipegec de noirj/ua xai Tioirjoig xal Jtoirjrixr] xal 
Tioirjrrjg' Ttoirjrixrj /ukv yaQ eoxtv e^ig, Jioirjtijg de 6 juerexcov 
noiriTxfjgj Jtoirjjua de 6 0x1^0 g xai ro ovvray jua, rö 
iv javxcp ägxv^ ^«^ tekog exov, otzoTov eori ro K jfjg 
^IXiädog, f] Nvxreyegola xaXov /uevrj' noirjoig de ecniv, fj" 
rig aQxrjv juev ovx e'xei ev röig jiQoreQOv, ro de volrjjua iv 
ToTg exojuevoig änorekei. xx^L 

In allen diesen Stellen spiegeln sich die verschiedenen An- 
sichten der modernen Forscher wieder, ^axpcodia ist den 
Erklärem entweder abgeleitet äno rov Qanreiv cddfjv oder von 
17 im Qdßdcp codi}. Gelegentlich dieser Definitionen wird 
dann auch beiläufig auf die Anfertigung von Centonen 
durch die Rhapsoden hingewiesen, die sie auf Herrscher, für 
Hochzeiten, Geburtstage und ganz besonders zu Ehren Apollos, 
dem der Lorber heilig war, anfertigten. So sagt Hesiod, dass 
die Musen selbst ihm den Lorberzweig nebst der Gabe des 
Gesanges verliehen hätten •. ^) 

Kai juoi oxfjjiTQOv edov ddqyvrjg iQv&rjXeog öCov 
dgeipaoai d^rirdv ivenvevoav de /uoi avdi^v 
'&eojiiv' 

In dem Fragment 227 ist von einem Wettgesange Hesiods 
und Homers auf Delos die Rede: 

'Ev ArjXcp röre tiqöjtov iycb xal ''OjurjQog äoidoi 
/btehtofiev iv veaQoTg v/uvoig gdiparxeg doidrjv 
0öißov 'AjioXkcova xQ'^f^^oQOv, ov xexe Arjrd). 

Dass wirklich ein solches Verfahren, Hymnen durch 
Aneinanderreihen Homerischer Verse herzustellen, stattfand, 
beweist der Hymnus auf Aphrodite und auch der Umstand, dass 
Cynäthus den delischen und pythischen Hymnus auf Apollo 
zusammenschweissen und dazu noch interpolieren konnte. 



Zweiges der Rhapsoden als eines ov/iißoXov 'AjioXXcoviaxov, worauf die 
bekannte Notiz über die Sammlung der Homerischen Gedichte durch 
Pisistratus folgt, das zweite spricht nur von letzterer. Vergl. Eustathius 
Seite 5. 

1) Theogonie V. 30 f. 
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Der Scholiast zu Pindar sagt von ihm:^) 'OjurjQidai tiqAteqov 
jukv ol ^OfiYjQov naideg, votegov de ol TieQi Kvvai'&ov 
^aßdcpdol' övTOi yoLQ trjv 'O/urjgov Ttoirjoiv oxedao'^eloav 
ijuvrj jbtovevov xal inrjyy ekov ilv jUTJvavro de avrtjv 
ndvv amol ovv rijv äQxi]v (bg inixonkeXoTOv ix Aiog enoiovvto 
jtgooijuia^ojuevoi, iviore rcbv Movacbv. Dass er eine förmliche 
Schule gebildet hatte, geht aus diesen Worten hervor, die 
auch seine Tätigkeit in der Bearbeitung der Homerischen 
Gedichte dartun und so nur das bestätigen, was ein anderes 
Scholion bezüglich seiner Bearbeitung des Hymnus auf Apollo 
sagt: 'OjurjQcdag eXsycv ro /ukv ägxcuov rovg änb xov 'OfJLtjQov 
yevovg, oT xal rrjv Ttolrjoiv avrov ex diado XV^ fjdov' 
fiexä de ravra xal ol gaxpco doi, ovxhi xb yevog eig "OjarjQov 
ävdyovteg' initpaveTg de eyevovro oi JieQi Kvvai^ov» 
ovg q?aoi noXkä ribv hioyv novqoavxag ifxßaXeiv elg rrjv 'OfJuqQov 
nolrjotv fjv de 6 Kvvaid^og XXog, og xal xibv i.niyQaq)oyiivo:>v 
'O firj Qov 7ioif]judT(ov rov eig ^AnoXXiova yeygaju/uevov 
vfJLvov Xeyerai TteTtoifjxevai. omog ovvo Kvvai'&og Ttgcorog 
iv 2vQaxovoaig eggarpcoörjoe rä ''Ojurjgov eTtrj xaxä rrjv e^rjxoo- 
rrjv evdxrjv ^OXvjUJiidda, (bg '"Innooxgaxdg (prjoiv. Nach diesen 
Berichten hat Cynaethus eine ganz besondere Tätigkeit 
bezüglich jener Epen entwickelt, nicht nur in den Gedich- 
ten selbst, sondern auch in den Proömien, wozu auch der von 
ihm bearbeitete Hymnus auf Apollo gehört. Aber nicht nur 
diese Gottheit, sondern auch Zeus und die Musen pflegten er 
und seine Schüler anzurufen. Jener Hymnus auf Apoll passte 
trefflich als Eingangslied zur Ilias, weil der Gott in diesem 
Gedichte den Anlass zu dem gewaltigen Zwiste gibt, der zwi- 
schen Achill und Agamemnon entbrannte und darin eine Haupt- 
rolle spielte. Hat Cynäthus aber jenen Hymnus sowie die Homeri- 
schen Epen umgestaltet oder auch nur erweitert, so verdient er 
auch Rhapsode genannt zu werden, um so mehr, da er mit seinem 
Anhang als gaßdcodog bezeichnet wird. Nicht bloss Centone 
schufen sie, sondern auch Stücke grösserer Epen benutzten sie, 
um durch eigene Zutaten ein neues Gedicht daraus zu machen, 
grade so wie der Schild des Herkules auf diese Weise entstand. 



>) Nem. II, 1. 

6* 
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der Verfasser der Telegonie die Thesprotis eines gewissen 
Musaeus in sein Gedicht aufnahm, Pisander aus Kamira die 
Heraclee des Lindiers Pisinos und Panyasis das Gedicht des 
Kreophylus Olxa^iag äkcooig in seiner Heraclee verwertete.^) 

Es kann daher auch keinem Zweifel unterliegen, dass 
Eusebius mit seiner Behauptung Recht hat: ^) ev^ev 'Hoio- 
dog Ol TS KvxXixol neQiYjXYjiJievoi Oeoyoviag xni riyavrojuaxiag 
xal Tixavofiaxicig snXaoav idlag xai exro/udg, alg ovjftJzeQi^ 
(pBQOfisvoi i^evixfjaav xyjv äkrj^eiav, da die epischen Dichter 
ganze Gedichte und Ausschnitte von Werken fremder Ver- 
fasser zu ihren Gunsten benützten. Aber auch umgekehrt 
verfuhren jene Rhapsoden. Derjenige, der die Cyprien nach 
vorne an die Ilias anschloss, hat nicht nur das alte Gedicht 
am Anfang und Ende verkürzt, sondern auch durch Beschrei- 
bung des von Hera gesandten Sturmes erweitert, indem er 
im Widerspruche mit Herodot und in Rücksicht auf eine 
Stelle der Ilias einen Ausgleich in der Erzählung zu schaffen 
suchte, da im epischen Cyklus die axoXovd^ia tojv JigayjLidrwv 
die Hauptsache war. ^) 

Wenn daher Wolf in der oben angeführten Stelle behaup- 
tet, dass diejenigen Unrecht hätten, qui (fayjcpöov atque 
jtoifjrijv ipsa vi nominis eundem putarent esse, so erweist 
sich seine Ansicht als ungerechtfertigt, und es steht fest, dass 
manche Centone und die echte Rhapsodie, die, wie derselbe 
Gelehrte sagt, es verstand, breviora carmina modo et ordine 
publicae recitationi apto connectere seu ut Pindari Schol. ait, 
eiQjuov riva xal Qacprjv adhibere, der ältesten Zeit ange- 
hören, wie dies die oben angeführten Beispiele, die alle der 



1) Gern. Alexandr. Strom. VI cap. 2 § 25 Klotz, Strom. I cap. 
21 § 131. 

■) Praep. evang. I, cap. 10, § 26 vergl. IV, 16. Vergl. oben. An 
„Auszüge" wie Welcker meint, ist nicht zu denken. 

*) Vergl. Kinkel, Epic. Gr. Fragm. S. 18 und 25, sowie Herodot 
II 117 mit dem in den Auszügen des Procios stehenden Satze: Xeifiiova 

de avzotg €q?iotriaiv "Hga' xai Jigoasvsx^slg ZiStbvt 6 ^Ake^avdgog aigei xrjv 
Ttökiv. Dagegen Wüllner de cyclo S. 73; noch anders sucht Welcker 
die Stelle zu erklären (II. VI 289 f)« 
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früheren Periode der Epik entstammen, beweisen. Der Schild 
des Herkules von Hcsiod war schon vor Stesichorus, also etwa 
schon im 6. Jahrhundert bekannt, wie die Hypothetis zeigt. 
Wir besitzen aber auch bezüglich der Entstehung der Homeri- 
schen Gedichte selbst noch andere Zeugen, die auf ein beson- 
deres Verfahren Homers hinweisen, das ähnlich dem eben ge- 
schilderten war. Wenn Pindar die Homeriden q^ojitcüv iTiecov 
äoidoi nennt, ^) also Sänger an einander gereihter Dichtungen, 
so sagt Plato:*) eixog tzov töv juev xiva ijtideixvvvai 
xad'd 7i£Q"Ojuf]Qov Q^a \p coöiav, äkXov de xi'&aQOjdiav, xöv de tiva 
TQaycpdiav, rov d^ av xo)jUMdiav. Mit diesen Worten wird Homer 
als der Erfinder der Rhapsodie bezeichnet, wie andere als 
diejenigen, welche zuerst zum Citherspiel den Gesang fügten 
oder Tragödie oder Komödie als vollendete Werke zur 
Schau stellten. In einer andern Stelle heisst es bei Plato: *) 
^OjurjQov ö^ äga ol in exeivov, ebteg oldore fjv, JZQog dQetrjv 
övivdvai äv^QCüTiovg fj ^Hoiodov Qaxpcpö eXv av neQiiovxag 
eicov xal ovxt juäXkov äv avrcov ävreixovTO t] rov ;^^i>ooi; xal 
fjvdyxaCov nagd o(pioiv oixoi elvai; Wird dort Homer der 
Erfinder der Rhapsodie genannt, so erscheint er hier im 
Bunde mit Hesiod als wandernder Rhapsode. Pindar aber 
nennt die Homeriden Sänger aneinander gereihter Gedichte, 
wie sie Homer, das Haupt ihrer Schule, zuerst hergestellt 
hatte, die sie nach dem Scholiasten zu den Nemeen ix dia^ 
öoxfJQ fjdov. Derselbe Dichter singt von Ajas:^) 

— "OjutjQog TOI rerijuaxev di* dvd^Qioncov, og avrov 
nnoav OQ^oyoag dgerdv xard q dßdov ^q)Qao ev 
^eoneo io)v inicov komoTg d^vgeiv. 

Der Scholiast bemerkt zur Stelle: tö de xard gdßöov ol juev 
dvxl xov xard q aipcoöiaVf olov ovx idoag x^H'^^^ neoeTv 
dveartjoev cbg ayakfuiy xard Qaßöov ecpqaoe rovreoriv iggatpco- 
drjaev ol de ovx dxovovoi vvv xard gdßöov, inei juerd ßaxxrj- 
giag ol gaxp(pdol rd JionjjLiara dnrjyyeXXoVy dkXd xard g'dßdov 

') Nem. IL 1. 
•> De legibus II 658 b. 
») De re publ. X 600 d. 
*) Isthm. III 55 f. 
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ävrl rov xaxä orlxov. ^) War aber Homer der Erfinder der 
Rhapsodie, so war er auch Dichter und trug selber die von 
ihm geschaffenen Werke vor, kann also nicht, wie es in der 
zweiten Erklärung geschieht, mit den späteren Rhapsoden, 
die den Lorberzweig in der Hand die Gediehte rezitierten, 
auf gleiche Stufe gestellt werden. Es bleibt also nur die 
erste Eiklärung übrig, umso mehr, da nach Eustathius bei 
den Alten nicht bloss die einzelnen Gesänge Rhapsodieen 
hiessen, sondern auch die gesamte Homerische Poesie Rhap- 
sodie genannt wurde. *) Eine andere wichtige Stelle, die sich 
bei Aristoteles findet, ^) lautet wie folgt: to juev ovv jzqcotov 
iC^Tijd't] xaxä cpvoiv, ojisq necpvxe tiqwtov, avxä xä nQayfiaxa ix 
xCvcov exei to Ttn^avöv, ösvxbqov dh xä xavxa xfj ke^et diad'€0'&ai, 
xqIxov de xovxcüVf o övvafiiv /btsv ej^ei /Lteyicnrjv, ovtxco d* 
InexexdQYjxaif xä jisqI xrjv vtzoxqiocv xal yäg elg xrjv xgayi- 
xrjv xal Q axpcpöiav oipe naQfjkd^e (seil. 17 vnoxQiotg) > 
inexQivavxo yaQ avxol xäg xQaycoöiag ol jioirjxal x6 
jiQOJxov. Hier wird die tragische Kunst in die engste Ver- 
bindung mit der Rhapsodie gebracht und hinzugefügt, dass 
der tragische Dichter wie der Rhapsode ihre Gediehte selbst 
vortrugen, also war der Rhapsode auch Dichter, zumal Plato 
und Aristoteles den Homer als den ersten Tragödiendichter 
und als Haupt derselben bezeichnen. Die Verbindung von 
^axpcpöia und xQayixrj ist hier eine ähnliche, wie sie oben 
bei der Komödie vorkam, indem die umgearbeiteten Stücke 
von Chrysostomus als xcojLccodiai xal diaoxevai bezeichnet 
werden. *) Wenn daher Spengel in der Anmerkung zur 
Stelle sagt: „magis offendunt verba xal q a^pcodiav ; non enim 
additur xal mrj, praeterea gayjcodla non est epica poesis ut 
xqayxri tragica ars, sed ipsa ujioxgioig carminum, quo fit, ut 
vTtoxQioig et Qaipcodta saepe conjungantur", so ist darauf zu 



*) Verkürzt liest man das Scholion bei Suidas : xazegijayHpdrjoev ij xazä 

OTixov difjkdev. 

*) 6, 22 f. ol de Jileiovg rcov Jialmwv zi^v xe ölr}v Jioitjoiv 'Ofitjgifctjv 
Qatpcpöcav Xeyovot xal gatpcpöovg xovg amrjv rßovzag. 

*) Rhetor. III, 1 ed. Spengel. Vergl. die Anmerkung. 
*) or. XXXII S. 391 b. 
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erwidern, dass er nur den Vortrag der späteren Rhapsoden 
im Auge hat, und die Worte in Übereinstimmung mit dem 
Urteile Piatos auf die tragische Kunst Homers zu beziehen 
sind, wie sich dies deutlich aus einer anderen Stelle des 
Aristoteles ergibt. ^) Indem er Homer als Vorbild in der 
Gestaltung des epischen Stoffes preist und ihn in einen Gegen- 
satz zu allen übrigen Epikern setzt, die ab ovo gedichtet hätten, 
musste er seine Epen bezüglich ihres tragischen Gehaltes 
an die Spitze der Entwicklung der epischen Poesie stellen, 
aus deren Idee sich erst später die eigentliche Tragödie, die 
sachlich andern Ursprungs war, entwickelte. Er sagt näm- 
lich bei der Einteilung der Dichter: xal eyevovxo rcov 
nakaicbv oi jukv ^Qcoixäv, ol de idjußcüv Ttoirjral' Sotisq de xal 
rd OTiovdäla judhora Ttoirjrijg "O/urjQog fjv (juovog ydg ov^ on 
eVf dXkd xal /uijw^oeig dga/iarixag ejioitjoev.) Dann bemerkt er 
weiter, dessen Margites stehe in demselben Verhältnis zur 
Komödie, wie seine Ilias und Odyssee zur Tragödie; er 
spricht also diesen beiden Gedichten tragischen Gehalt zu. 
Die Entstehung der Tragödie an und für sich hat aber mit 
dem tragischen Inhalt beider Epen nichts zu tun. Denn er 
fährt fort: „Als aber die Tragödie und Komödie selbst 
hervorgetreten waren, da zeigte sich dieselbe Verschiedenheit 
des eigentümlichen Naturells, welches die einen zu der einen, 
die andern zu der andern Dichtart hinzog ; diese gaben jetzt 
den Jambus auf und wurden Komödien — , jene das Epos und 
wurden Tragödiendichter.** Diese Worte sind der beste 
Beweis dafür, dass Aristoteles mit Recht die tragische Kunst 
in die engste Beziehung zur Rhapsodie setzen durfte. Der 
einzige Dichter und zugleich der bedeutendste, der ein sol- 
ches Verfahren einschlug, war eben Homer. Auch Eusta- 
thius, dem noch gute Quellen zur Benutzung frei standen, 
sagt, nachdem er über die Bedeutung von jioieTv im allge- 
meinen gesprochen hat, folgendes: *) löidCerai de 97 Xe^ig 
xal im Tcdv Qaii^codovvrcov xaxd xi e^aiQerov öid x6 xfjg ev avxoTg 
jtgd^eayg xavxrjg i^e^ov (bg d^eTov xal ekXoyov o&ev xal ovv§e- 



») Poet. IV § 9 f. 
") 3, 11 f. 
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jxevoi TLveg rö ejujuezQov ejiog xal xo Qaipwöixayg noieTv wvojuaoav 
ovv&hcog inoTioiovg rovg iv änXorrjri keyofievovg xal Jioirjrdg, 
jxdhoxa de rovg iv e^ajuetgcp rovcp fiQCoH^ovrag. Hier werden 
gleichfalls Rhapsode und Dichter als identisch bezeichnet, 
wie auch Aristoteles es bezüglich Homers tut, der nach 
Plato ein wandernder Rhapsode war. 

Das Ergebnis stimmt mit dem überein, was Fr. A. Wolf 
in den Worten ausdrückt: breviora carmina modo et ordine 
publicae recitationi apto connectere seu ut Pindari Schol. ait, 
elQjuöv riva xal Qacprjv adhibere. So hat Homer ver- 
fahren. Weder Pisistratus noch irgend ein anderer haben 
daher den Aufbau der Ilias und Odyssee vorgenommen, und 
Wolf irrt, wenn er folgendes von letzterer behauptet:^) „Die 
einzelnen Teile der Dichtung seorsum et nulla spectatione uni- 
versae formae ab Homero composita videri possunt, diuque de- 
cantata esse, pr iusquam aliquis politiore et abundantiore artibus 
aevo animadverteret ea paucis recidendis, addendis, mutandis 
ad perpetuitatem unius magni corporis reducta, novum quasi 
et perfectius splendidiusque monumentum fore." Wichtig für 
das Verfahren Homers sind noch einige andere Stellen, aus 
welchen nur die bedeutsamsten Punkte herausgehoben werden 
sollen. Der Scholiast zu der oben erwähnten Stelle Pindars in 
den Nemeen berichtet wie folgt, nachdem er der Ableitung 
von Qaßöog gedacht hat: ^) ol di (paoi rrjg "O/u^qov Ttoirjöeoyg 
jbttj vq)' ev ovvrjyjLtsvrjg, ojioQadrjv de ofAAcog xal xaxä juegt] ditjQt]' 
jLievrjg, onoxe Qaipcoöoiev avxtjv, elg/ucp xivc xal Qatpfj jtaQajiXrj- 
aiov JioieTv, eig ev avxrjv äyovxag. Hier wird zugestanden, dass 
die Rhapsoden Stücke und Teile des Homerischen Epos 
benutzten, um sie zu einer neuen Einheit zu gestalten ; ofkco xal 
6 nivöagog elgöedexxai, fügt der Scholiast hinzu. Eine wei- 
tere Stelle bezeichnet dies Verfahren noch genauer: av^ig 
Sk ixaxegag xrjg noirjoewg eioevex^eiorjg xovg äycovioxdg olov 
äxovjuevovg ngög äkXrjXa xä /btegrj xal xyjv ovjujiaaav 



*) Proleg. S. 92 ed. Peppmüller. 

") Von den agvcoSoi, die Welcker durch Emendation zur igrcpSoi 
machen will, kann hier füglich abgesehen werden, da sie für die 
Bedeutung des Wortes Qaifcpöög keinen Wert haben, 
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Tiolrjaiv ijtiovTag, ^a\i>cpdovg TigooayoQev'&'^vai' ravrd 
(prjoi AiGvvmog 6 'AgyeTog. Die Rhapsoden musterten die 
gesamte Homerische Poesie und fügten aus beiden Gedichten 
Teile zusammen, indem sie dieselben gleichsam zusammen- 
nähten. Offenbar schöpft Eustathius aus dieser Quelle, da 
er fast mit denselben Worten die Sache berührt und nur noch 
hinzufügt: ^) rfjg dk roiamrjg Qoipecog TzaQadeiyjua aa(pkg xal 
ol xevTQCOveg, rovreori rä Xeyojueva 'OjurjQÖxevtQa' xevtQCOvig re 
yoLQ xvQicog Xeyovrai rä ex dtacpoQcov xQOi(bv avveQQajufjuJeva 
elg Sv, olg (bfjLoiconai Ttcogrä "OfJLrjQoxevTQaAm Vorhergehenden 
versteht er unter gdTtteiv ro ovvn&evaif tj ro xatä etQ/uöv riva 
Qacpfj ojuoicog elg ev äyeiv rd dteorcora' OTtOQddtjv ydg, (paai, 
xeijuivrjg xal xard juegog dtfjgrjjuevrjg rfjg'OjurjQix'^g noci^oecog ol 
ädovreg avrrjv oweggaTtrov olov rd elg ev vcpog ddojueva. Fast 
gar nicht in Betracht kommt das, was Tzetzes in seinen 
Prolegomenis Scholiorum in Aristophanem und in seiner 
Exegesis in Iliadem berichtet. *) Er hat alles Mögliche 
ohne Urteil zusammengetragen, doch mag aus letzterem 
Werke, in welchem er die 72 Grammatiker, darunter Aristarch 
und Zenodot, die Kommission des Pisistratus bilden lässt, 
folgende Stelle angeführt werden : (bg yovv ix diafpoQcov ovxco 
avjbupoQfj'd'evreg elg Ev rev^og iQqdcprjoav, g^aipcodiai xalovvtat. 
Als Beweis für ein solches Verfahren fuhrt er speziell die 
Homer centone an: (bg ixXeyevra fj dno diacpoQO^v ßißXicDv 
ehe &Ji6 diacpoQwv roncov ßißXiov evog, xal idiav dnagrioavta 
hrvoiav. Er fasst hier schon allgemein beide Arten der Rhap- 
sodie, den Cento und die Herstellung neuer Gedichte aus Stücken 
und Teilen anderer Gedichte zusammen, obgleich er zu Beginn 
seiner Erklärung nur speziell den Pisistratus als Zusammen- 
füger der Homerischen Epen bezeichnet. Im Anschluss an 
die oben erwähnten Stellen sagt auch Eustathius: dion xard 



*) 6, 34 f. Seine Erklärung über die Ableitung des Wortes Qaxpcpdia 
von ßdßdog und cpöi^ hat er offenbar aus dem Scholiasten zur Grammatik 
des Dionysius Thrax genommen; denn er sagt selbst: xal ztjv ahlav ol 

xijg yQafifiaiixfjg i^rjyrjzal Xeyovatv. (6, 19.) 

«) Keil, Rhein. Mus. VI Bd. (1848) S. 108 f. und 243 f ; Exeg. in II. 
ed. Hermann, S. 8 und 45, 
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juegog, (paoi, rfjg Tioifjoscog (' OfjLYjQOv) diadedo/uevtjg rrjv ovjbuiaoav 
Tzoitjoiv eniovreg oc qdovxeg xal rä e^ exategag ' Ojurjgixfjg ßißXov 
avQgdjtrovreg, cbg ißovkovro, gay)iüdoi evxevd'ev Jigoorjyogev'&fjoav, 
Auch hier wird die Existenz der Homerischen Epen als 
Ganzes vorausgesetzt, aus deren Material die neue Form 
durch Rhapsodie entstand. Als solche Rhapsoden werden 
nur Homer und Cynäthus genannt. Noch bei Homer selbst, 
in der Odyssee, herrscht der alte Gebrauch, Teile eines 
grösseren Ganzen nach Willkür vorzutragen. Demodokos 
singt aus der oTjut] : 'Axdtcbv ohov, Ijitiov xoo/btov und negoiv, 
also einige Teile des Ganzen, der Erzählung, die Odysseus 
selbst in den Versen charakterisiert: ^) 

Xirjv yäg xaxä xoo/btov ''A'^aidov olrov äeideig, 

000^ eg^av t enad'ov re xal ooo^ e /uoyrjoav A^ol coi, 
Alkinous aber fragt ihn, warum er in Thränen ausbreche, *) 

Agyelcov Aavacbv f}d^ ^Ikiov olrov äxovojv. 
Also nicht nur der Achäer Taten und Leiden vor lUon, 
sondern auch der Stadt Verderben war in dieser oijut] be- 
schrieben, ^) aus der die vorgetragenen Stücke entnommen 
waren. Nur wenn ein grösseres Ganze, das in sich abge- 
schlossen war, Eigentum des Sängers war, konnte Odysseus 
ihn auffordern : dAA* äye drj juerdßtjd'i xal biTtov xoojuov äeioov,^) 
und vom Sänger gesagt werden : *) 

o ö^ ogjbttjß'elg §€ ov rjgxst^o, (palve d' äoidyv, 

ev&ev ekhvj cbg oi juev ivooeX/ucov im vrjöjv 

ßdvxeg aneiiXeiov. 
Aufgefordert, das Stück von der oifjLrj zu singen, das die 
Erbauung des hölzernen Pferdes enthielt, begann Demodokos 
mit einem jtgooi/Ltiov, einem Hymnus auf die Gottheit, und 
fing dann seinen Gesang an, indem er jenen Teil aus der 
oijurj herausnahm. Der Scholiast sagt zwar bei ogjutj&eig 
erklärend : Atto trjg juovorjg ijuTtvevod'Eig tj ojio d^eov äg^djuevog, 

1) VIII, 489 f. 
«) VIII 578. 

') Hesychius erklärt oijlii] durch Xoyos, iarogia, ^6ri und xvxXog, 
Eustathius (1586, 44) mit tj dii^yrjoig, 
*) VIII 492. 
*) ib. 499 f. 
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und Eustathius stimmt ihm mit den Worten xivrj'&elg vnb 
Movarjg bei ^), aber die natürliche Erklärung, die einzig der 
Situation und dem Zusammenhang entspricht, verlangt, dass 
man das Wort ÖQjurj&etg auf die Aufforderung des Odysseus 
bezieht. Zu ocjurj gehört jiQooifuov wie Eustathius zu jenem 
Worte bemerkt: *) 099* fjg xal ro jiqooIjüliov ovyxeirai t} tö 
(pQoifiiov, Welcker sagt : ^) ,,Das Wort nqooifxiöv beweist, 
dass man eine Reihenfolge von Gesängen desselben Inhalts, 
kein Durcheinander vortrug. Auf den grossen Umfang der 
alten Oeme muss man daraus schliessen, dass der lange 
Homerische Hymnus auf den delischen Apoll von Thucydides 
III 104 jtQooljuiov genannt wird.** Damit stimmt auch Eusta- 
thius überein, der folgendes bemerkt : *) Afjjuoöoxog fiev ydg 
TtXareiav ix&eo&ai öoxel doiöijv, und ferner : rö evd'ev ilcbv 
äU.0 Tikdrog yQacpfjg elvai drjXoX nqb rfjg äoidrjg xov Arjfiodoxov, 
OTtSQ d(p€iXo)v avTog df]X(boai, öjLicog TtagadgaiucDv avrö, adei, 
ÖTieg aTtjJTrjoev Odvooevg, ev&ev eXcbv, rovrioriv edoag fikv rSAAa. 
Auch beweisen die vom Dichter selbst gebrauchten Aus- 
drücke : ijeidev <J' cbg äorv diejiQa'&ov vleg ^Axmcov, . . ., äXkov 
äXXfi äeide noXiv xeqa'Cl^eixEv ahnriv, und amdg 'Oövootja tiqoxI 
dcojuara ArjKpößoio ßrifuvai xtL, dass der Sänger die ganze 
Iliupersis vortrug und zwar in ihren Einzelheiten, und dass 
sie nur einen Teil der ganzen oijut] dieses trojanischen Cyklus 
bildete. So trägt auch Phemios die Kosten der Achäer vor, 
das neueste Lied, dessen Einzelheiten Nestor und Menelaus 
erzählen und dem Dichter bis auf den Verlust des vom 
Cyklopen ermordeten Sohnes des Ägyptios, Antiphos, 
bel^annt sind.*) 

Dieser freien Verfügung der Aöden, der Sänger in den 
Männerhallen der Königsburgen, über den Stoff grösserer Lie- 
der machte der erste Rhapsode, der gleichzeitig Dichter 



») 1607, 8. Vergl. Nitzsch und Ameis zur Stelle. Bergk, Gr. Lite- 
raturgesch. I 389 schreibt sogar tv&sv eXcöv; Düntzer weist seine ganze 
Erklärung des Verses 499 zurück, (die Homer. Fragen S. 159). 

«) 1586, 46. 

») Episch. Cykl. I, S. 350. 

*) 1607, 50 ; 1608, 4 1. 

*) Od. II. 15 ff. 
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war, dadurch ein ICnde, dass er aus jenem Cyklus eine actio 
primaria herausnahm und durch andere Teile desselben 
erweiterte. Der Scholiast zum Venetus A bemerkt zu II. 
l l : fki ÜTinc; juiv 6 xqovoq 6 noo rov dexdrov ezovg ovx 
foy/v ofhfo owE^Elq xaq judyttg Aiä to xai rovg Tgcoag avrovg 
fp6ßf{} rov ^AyM^OK ivrog xnxaxexXeXö&ai rov relxovg. rb de 
dixnrov hog nXeiovag Snxe rag Jigd^eig xal rovg Jiokejuovg loojtd- 
kovg rov ^AxM^O)g ögyi^o/uirov 6 dk Jioitjrrjg olxovojLuxcbg x&v 
rovr<p ViQ^aro /xkv dno r(7)v reXevraiMv, did de rd)v onoQddrjv 
afmj) Xex&ivrmv Tiegdlaße xal rd tiqo rovrov Jigax^Bvra, Ähn- 
lich sagt der Townl. ^) : wg ojtoQdötjv oi Ttglv iylvovro Jtökejbtoi 
xnl offAk Tiegl 7t6Xeo)v ^eylorcov oi ydg TgMeg ^AxdXecog nagovrog 
o ff d^mne f^fjeoav rrov tzvXcov xnl ax^dov ängaxrov rrjv 
ivvaerlav f.riXeaav, rag öfiogovoag noXixvag oi T^XXtjveg 
öinoTQiqutvreg, 

Im Gegensatze zu den andern Epikern, die ab ovo 
erzählten, nahm Homer aus der Fülle jener ocju^ vom troja- 
nischen Kriege die fifjvig heraus und traf so nach Aristoteles^) 
vermöge seiner künstlerischen Einsicht oder glücklichen Natur- 
anlage das Richtige, sowie er auch seine Odyssee um eine 
einheitliche Handlung gruppierte. Aber nicht aus Liedern, 
sondern einzelnen Teilen jener Fundgrube setzte er das neue 
Werk als Rhapsode und Dichter zusammen ; denn mindestens 
musste er die entstehenden Fugen in der Erzählung aus- 
füllen. Deshalb bemerkt auch Eustathius : •) xal gaipcodiai 
HnXovtTai (rd rotavTa ygdftjimra) dtd rb xard avv^tjxtjv rex- 
viK>)v g'ujTTfn^ai oloy rtjv (iöpjVf und sagt Aristoteles, 
wo er von der Einheit der Fabel spricht: 'O d* '^Ojurjgog, 
c5aTf£) xal rd äXXa dtaffeget (von den ab ovo dichtendenEpikern) 
xai Tof^T* fotxf xaX(T)s Mfo», ijroi ötd repi]v Ij dtd q voev, Homer 
fand die beiden Gedichte bereits vor und schuf neue Werke 

M Hustathius fftgt noch hinzu (7, fh xai rr/ivxf/r n\fooiay h^av&a 
f»\Nf roi^ VfMi^fii» i\ .rmi/ r»/c, «Tr xni <W uft avrov tnurfftwitn'ot rotr/txot x€u 
xmfiixoi xat'^* tUttuorfftd rii>n xcii avrot /ifrf/fioi'^oiTO ra o4Xfta :rwf}f«aTa. 

Also Homer hat itt»t}oft<: ihHtaarixdy geschaffen. (Aristot Poet IV § 9. 
Vergl XXUl § a.V 

•) Poet. Vin § 1-4; XVII § 7 ff. 

*) ^ 13. 
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aus ihnen, indem er einzelne, in sich abgeschlossene Teile 
mit der von ihm gewählten einheitlichen Handlung künst- 
lerisch verschmolz. Nicht wie Christ in seiner Literatur- 
geschichte sagt, sind die Einzellieder von ihm zu einander 
in Beziehung gesetzt worden und auf ein gemeinsames Ziel 
gerichtet gewesen, sondern aus den grösseren Epen, die 
ab ovo Ilions Geschick und des Odysseus Heimkehr und 
Leiden besangen, hat er den neuen Aufbau beider Gedichte 
in bestimmter Absicht bewirkt. Auch ergibt sich aus den 
Quellen, dass nicht die Einteilung in je 24 Bücher, sondern 
in Rhapsodieen, dem Verfahren Homers entsprechend, das 
Ursprüngliche war. Die heutigen Überschriften können in 
dieser Beziehung den Leser nur irre führen. In der oben 
erwähnten Stelle aus der Grammatik des Dionysius Thrax. 
wird Qa\pq>dia dahin erklärt, ') dass sie juigog noirj^axog sei 
ijU7zeQiedr]q)6g uva vito^eoiv, und der Scholiast fügt hinzu : 
äXkä xal avro ro jueQog neQiexBt rivä Iöixyjv vjiöd'eoiv jufj ejLuieQi-^ 
(peQojuivrjv iv roTg äU.oig juiQsaiv. Jede Rhapsodie enthält also 
eine in sich abgeschlossene Scene, die wohl mit dem Ganzen 
in Beziehung steht, aber von den andern verschieden ist. 
Es sind daher die mit Beziehung auf die Bucheinteilung 
gewählten Beispiele der Scholiasten unbrauchbar, und nur 
das lo. Buch der Ilias kann in diesem Sinne als in sich 
abgeschlossene Rhapsodie bezeichnet werden, wie dies bei 
HUgard und Eustathius geschieht. ^) Genauer wird der Begriff 
der Rhapsodie bei einem andern Scholiasten angegeben, der 
ihn dahin bestimmt: ^) gaipcodia jueQog iorl Ttoirj/üiarog ticqi 
Xaßdv xal e^ov ev eavTco öXlyrjv nvä xal fiixQäv JieQi- 
nireiav. In etwas anderer Formund längerer Auseinander- 
setzung berichtet ähnliches ein Scholion bei Hilgard, *) das, 
nachdem es über den Begriff von Ttoirjoig, Ttoirj/ua usw. sich 
ausgelassen hat, folgendes bringt: Qaxpcodla iorlv än6- 



1) Gramm. Gr. I. Bd. 1, S. 8. (Uhlig). 

'^ I. Bd. 3. S. 179 (Hilgard); bei Villoison Anecd. Gr. II S. 185; 
Eustath. 786, 41 f. 

») Villoison S. 181 (cod. 489). 

<) Gramm. Gr. I. Bd. 3 S. 315; vergl. S. 179. 
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xojujua (Bruchstück) Jionjjuarog jiegiXaßöv xal eyov ev 
iavtip dliyrjv xal juixqclv xal kenTYjv xiva Ttegutereiav, 
rovriari xal avrd ro /usgog Ttsgiix^^ rivä idixfjv vtio- 
'fieaiv jufj ijLKpeQO/Liivrjv iv ToTg äkXoig /uegeaiv ävtl rov 
avvsxrixrjv. 'H fikv yaQ owextixyj xal öloaxsQyg <p€QS sbteTv 
rfjg ^Ihddog fj rtjg "Ekevrjg iorlv ägTcayi^, fj dk xarä fiegogy xarä 
^ayjq)dlav, (bg yj juev A 'OfiYjQov negiex^i judxrjv * AxMswg xal 
' Ayajui/uvovog xr^L Auch das Etym. Magnum und Gud. bringen 
dieselbe, offenbar aus den Scholien zur Grammatik des 
Dionysius Thrax geschöpfte Definition. *) 

Wenn nun unter Rhapsodie eine in sich abgeschlossene 
Scene zu verstehen ist, die eine Peripetie, einen Umschwung 
der Verhältnisse, zur Folge hat, so erscheinen die verschie- 
denen Teile, die der Ilias und Odyssee einverleibt worden 
sind, in ganz neuem Lichte. Denn über den Begriff der 
TiegiTiheia sind wir durch Aristoteles unterrichtet. Aber 
auch schon der Scholiast zu Dionysius Thrax belehrt uns 
hierüber. Er sagt einfach : ^) ri imi neguiheia ; vnoMoecog 
avjuTtrcojua, ähnlich wie Eustathius bei der Ableitung des Wortes 
Tieoadg sagt: neoeXv dk xal avjujieoeTv Xeyerac ro xarä rvxfjv ovfißfj' 
val XV iS ov xal TieQuiireia, ro rvx^QOV ovjußajua 
(1396, 55). Aristoteles aber definiert wie folgt: San dk 
TiegiTiheia jukv fj elg rö havrlov rcbv ngaTtofievcov jueraßoXij, 
sie tritt überall da ein, wo eine Tat in ihr eigenes Gegen- 
teil umschlägt. *) Es wird das Gegenteil des beabsichtigten 
Zweckes erreicht. In der Anwendung der Peripetie liegt, 
wie Vischer in seiner Ästhetik richtig bemerkt, *) ein Haupt- 
bestandteil dessen, was man die tragische Ironie nennt. 

Betrachtet man von diesem Gesichtspunkte aus die Ilias, 
so ergeben sich folgende Glückswechsel grösseren Umfangs, die 
ÖQxliov avyxvaig von B. III bis Ende des VII., dann folgt 

*) Etym. M. Append. S. 680 f. ftegog jioiTJ/LiaTog jisgdaßov xal sxov 
h lai'Tffi dXiyrjv uvä xai jluxqolv jisQuitxsiav ; Et. Qud. S. 680 f, 60 f. hat die- 
selbe Notiz, nur steht noch vorher : ti eotv Qay>q)Sia ; noiri^a negietXrftpög 
Tiva vjid^saiv. 

•) Villoison Anecd. Gr. II S. 181. 
•) Poet. XI § 1. 
*) I S. 290. 
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die Wiederaufnahme des Traummotives durch das Verbot des 
Zeus und der Umschlag des Verfahrens Agamemnons gegen- 
über Achill in sein Gegenteil im XL — XVI. B., aber auch an- 
dererseits die vollständige Gesinnungsänderung des Peliden durch 
die Niederlage der Achäer, die ihn zwingt, von seinem Starrsinn 
abzulassen und sich endlich mit dem Oberfeldherrn wieder 
auszusöhnen. Hektors verwegenes Unternehmen, in der Rüs- 
tung Achills sich zu brüsten, die er schon nach der Stadt ge- 
schickt hatte, schlägt ins Gegenteil um und bringt ihm 
den Tod, ebenso wie Patroklus fallen musste, weil or 
nicht die Schiffe zu retten unternahm, sondern Trojas 
Mauern selbst gegen Achills ausdrücklichen Befehl stür- 
men wollte. Dass auch noch die ändxYi Aiog dazu ge- 
rechnet werden muss, ist nicht zu bezweifeln, obgleich 
der Abschluss derselben zur Wiederherstellung der früheren 
Situation wenig gehmgen ist, weil hier nicht menschliche Ini- 
tiative, sondern Zeus und Apollo in Wirksamkeit treten. Über- 
dies ist durch die Einschaltung der ändTti die enl vavol judxtj, 
die im 13. Buche beginnt und erst am Ende des 15. fortge- 
setzt wird, vollständig in zwei Teile gesprengt. Dass auch 
noch kleinere Peripetieen mit unterlaufen, beweisen die TieTga, 
die Aphrodite- und Aresscene, sowie das Auftreten des Asios 
im 13. Buche. Alle diese Stücke enthalten öXlytjv rivä xal jui- 
xgäv TteQuiheiav, und auf sie passt allein der Begriff der 
Rhapsodie, die ein juigog rov ököv Ttonjjuarog ist, von dem es 
beim Scholisten weiter heisst: äXXä xal avrd rb fxegog Tiegi- 
k^ti Tivä Idixrjv v7i6'&eoiv jurj ijuJieQiqjeQojuevfjv h xoXg äXkoig 
fiiQEoiv, Auch der Grammatiker Diomedes sagt : *) rhapsodia 
dicitur graece jroi^aga)? juegog, aliqua particula discreta atque 
divulsa, dicta nagd rö Qdnreiv, quod versus in unum volumen 
velut consuantur et comprehendantur. 

In der Odyssee, welche aus grösseren Stücken von Epen 
zusammengesetzt worden ist, tritt diese Erscheinung weniger 

*) I, 484, 12. Er fügt noch hinzu: vel quod olim partes Homerici 
carminis in theatralibus circulis cum baculo, id est virga, pronuntiabant, 
qui ab eodem Homero dicti sunt Homeristae, indem er nur an die 
Homeristen der spätesten Zeiten denkt, wie sie Demetrius Phalereus im 
Theater einführte. (Athen. XIV 620, b; Eustath. 1360, 38 f und 6, 7 f). 
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klar zu Tage. Des Odysseus Verfahren gegen den Cyklopen 
schlägt für ihn zum Unheil aus, da er nicht direkt ins Vater- 
land, das er schon in der Feme sah, heimkehrt; seine Gefähr- 
ten, die trotz ihres Eidschwures sich an den Rindern des Helios 
vergreifen, stürzen sich ins Verderben, und die Freier be- 
schwören ihren Untergang durch ihr Verhalten herauf. 

Aristoteles sagt, die Ilias sei einfach und drastisch, die 
Odyssee aber verwickelt, — denn sie laufe ganz und gar auf 
Erkennungen hinaus, — und als Charaktergemälde angelegt; *) 
erstere ist einfach, weil ri jueraßolt] ribv jigaTTOjuevwv eig rö 
ivavrlöv in jenen Scenen ohne unerwartete Wendungen und 
Erkennungen vor sich geht, ^) und drastisch, weil uns Leidens- 
und Schrecken sscenen unmittelbar vor Augen geführt werden, 
wie die Asios-, Patroklus- und Hektorscene. *) Dagegen ist ihm 
die Odyssee verwickelt, weil durch die Anwendung des beson- 
deren Erregungsmittels der ävayvcoQioig, in dem Geschicke 
des Odysseus die entscheidende Wendung eintritt, da er durch 
die Erkennung Eurykleias und der beiden Hirten eine solche 
Stütze in seinem Hause findet, dass er mit deren Hilfe und 
Verschwiegenheit den Glückswechsel im Geschicke der Freier 
herbeiführen konnte. Von geringerer Bedeutung ist in dieser 
Hinsicht die zwischen Vater und Sohn sich abspielende Er- 
kennungsscene, da sie eine nicht notwendige Ergänzung der 
andern ist. Es war selbstverständlich, dass der Sohn den 
Vater unterstützte. Andere ävayvcDQiaeig von geringerer Bedeu- 
tung spielen sich zwischen Nestor und Telemach, Helena und 
Telemach, Odysseus und Alkinous, Odysseus und Penelope, 
Odysseus und Laertes, Odysseus und seinem Hunde ab. Von 
besonderer Wichtigkeit für die Wendung im Schicksal des 
Helden ist die Erkennung zwischen ihm und dem Cyklopen, 
die ihn von der Heimat noch länger fem hält. Dass die 
Odyssee ein Charaktergemälde zu nennen ist, darüber kann 
kein Zweifel bestehen,^) wenn man die stürmischen und blu- 
tigen Scenen der Ilias damit vergleicht. 

*) Poet. cap. 24 § 2. Solche Beispiele von dvayva)Qiois in der 

Odyssee bespricht er cap. 16 § 3. 

") cap. 10, § 2. Dazu Susemihl, Anm. 99 und 101. 

•) Susemihl, Anm. 110 zu cap. 11, § 6. 

*) Vergl. Susemihl, Anm. 171 zu cap. 18, 2 der Poet. 



— 97 — 

War Homer Dichter und Rhapsode, so war er auch zu- 
gleich Aöde, der die von ihm geschaffenen Gesänge zur Phor- 
minx vortrug. Als aber einmal der neue Aufbau von Ilias 
und Odyssee erfolgt war, hörte mit der Zeit auch die Willkür 
auf, mit der die Sänger beHebige Teile der Epen zum Vortrag 
sich wählten, wie dies Demodokus bei den Phäaken tut, und wie 
wohl auch Phemios mit seinem neuesten Liede von der Heim- 
kehr der Achäer verfahren haben wird. Leider hören wir 
nichts von der Gesangestätigkeit des Aöden, der am Hofe 
Agamemnons weilte und von ihm zum Berater Klytämnestras 
während seiner Abwesenheit gewählt wurde. Von dieser hohen 
und angesehenen Stellung sanken die berufsmässigen Recitä- 
toren der fertigen Epen, die Rhapsoden, zu handwerksmässigen 
Zünftlem herab, nachdem einmal Solon bestimmt hatte, dass 
die Gedichte Homers nicht mehr willkürlich nach einzelnen 
Abschnitten wie früher, sondern in der bestimmten, von Homer 
neu geschaffenen Folge vorgetragen werden sollten; denn der 
Satz: olov onov 6 jigonog eXrj^ev, ixel&eVf äg^so^ai töv ix6juevoVf 
ist nur unter der Voraussetzung eines festen Gefüges der 
Gesänge verständlich.') 

Wenn nun, wie oben gezeigt wurde, die Dichter von Cen- 
tonen als die letzten Nachkommen der Rhapsoden bezeichnet 
werden müssen, die noch eine gewisse Kunstfertigkeit bewiesen, 
so können diejenigen, welche berufsmässig die Homerischen 
Gedichte vortrugen, nicht einmal mit ihnen verglichen werden; 
denn sie erscheinen in den Zeiten eines Sokrates und Xenophon 
als eitle und minderwertige Gesellen, die gedankenlos und nur 
auf Gelderwerb bedacht, ihre Gedichte aufsagten. 

Welche Veränderungen im Vortrag der Homerischen Epen 
mit der Zeit vorgenommen wurden, ersieht man am besten aus 
einer kurzen Übersicht über die Vortragenden. 

In den letzten Zeiten, als die griechischen Städte noch einen 
Schein von Freiheit besassen, begegnen wir den Homeristen. 
('OjurjQioral). Von ihnen berichtet Athenaeus:^) "Chi S' ixa- 
kovvro ol ^ayj(pdoi xal ' OjuijQiorai, *A()ioroxXijg eiQtjxev h roTg negl 
XOQ(ov' Tovg df vvv 6fn]QioTäg övojuaCojtievovg jigcoTog elg rd 

*j Diog. Laert. Vita Solon. I, 57. 
») XIV. 620 b. 
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MaxQa Ttaoriyaye ArifxrfiQiog 6 ^HihiQtvg, Ahnliches berichtet 
Eustathius, ') indem er sagt : (ArnArftoiog) Ttganog sig Mojqov 
Tiaq^yayEf (paoiy Saxpcodovs tobg xal öjurjgioräg xaXovjuevovg, 
of ijuekqidovv rä rov 'OfirjQoi^y xa&djieg äXXoi rä 'Hoiodov 
xal 'Agxdöxoif xal hsQWVf wie auch Athenaeus an derselben 
Stelle berichtet : 2) XafxaiXioyv d* iv reo jtegl ^TTjoixogov xal 
jLieXcüdrj'&^vai (prjaiv ov fwvov rd 'O/Lirjgov äUä xal rä 'Haiodov 
xal *AgxiX6xov, hi de Mi/uvegjiiov xal 0(oxvkidov. Deshalb 
sagt Eustathius an anderer Stelle'): el de xal rijv 'Ojutjgixfjv 
noifjoiv ol voTegov vjtexgivano dgajuanxanFgoVf rijv jukv ' Odvo- 
aeiav tv akovgydig io&tjiLiaaif rijv de ^IXidöa h igv&goßacpeoiv.,,, 
Aikä rovTO ßikv ovjußajiia xal xaivoregov xal ijiivorjjua röv voxegmv. 
Aristoteles kennt diese dramatische Darstellung durch Schau- 
spieler noch nicht. Denn er gibt den Unterschied zwischen 
diesen Homerist en und den Rhapsoden der früheren Zeit an. *) 
Bei Besprechung der epischen und tragischen Kunst und der 
Frage, welche von beiden höher stehe, erzählt er, dass manche 
die erstere für ein edleres und feineres Publikum für passender 
hielten, welches der schauspielerischen Gesten nicht bedürfe, 
die tragische dagegen für ein gemeines und ungebildetes. Dann 
fährt er fort: „Allein dieser Vorwurf trifft gar nicht die Kunst 
des Dichters, sondern nur die des Vortragenden, des Schau- 
spielers ; denn auch bei dem episch-rhapsodischen Vortrag kann 
man ja mit den Bewegungen des Körpers zu viel tun, wie dies 
Sosistratus tat. " Geschmückt io&ijn Jioixilf] xal xQ^^oig OTetpd- 
voig trugen die Rhapsoden h dvoiaig xal eogiaig die Gesänge 
Homers vor, den Stab in der Hand, und Ion erzählt, örav 
IXeeiv6v TL keycOj öaxgvcov ijUjimXavral juoi oi oq)'&aXfxoi, &iav 
TS (f)oßegdv f) öeivöv, ogi^al ai rgixsg loravrai vno rov <p6ßov 

1) 1360, 39 f. 

■) XIV 620, b, wo er auch erzählt, dass im grossen Theater zu 
Alexandria Hermophantos die Gedichte Homers vnoxQivao^ai. 

•) 6, 5 f. Auch Achill. Tatius erwähnt xovg rä 'Ojiujqov rw oiö^au 
dttHvvvras iv xoXg dfargoig. (111, S. 203). vergl. Suidas, Dresig, commen- 
tatio critica de Rhapsodis, Lips. 1734. S. 47 f. Kreuser, Homerische 
Rhapsoden, Cöln, 1833. 

*) Poet. 26, 2 f. 
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xal fj xagdia nrjdq. Und so geht es auch den Zuhörern, ^) 
die er ävcod^ev äjid tov ßi^juarog überschaut. Aber innerlich 
ist er nicht bei seinem Vortrage beteiligt, es ist nur Maske, 
was er zur Schau trägt; denn Ion sagt, er müsse sehr auf- 
merksam auf seine Zuhörer sein, (bg eäv fzkv xXaiovrag 
avrovg^ xaMoco, avrog yekdoofiai ägyvgiov Xajußdvcov, iäv de 
yeXcbvtai,, avrog xXavoojuai, ägyvgcov äTzoXXvg. Dennoch glaubt 
er seitens der Homeriden einen goldenen Kranz verdient zu 
haben. ^) Auf dem ßfjjua stehend, einen Lorberzweig in der 
Hand, trugen also diese Rhapsoden ohne Musik und beson- 
dere Gesten, aber wohl die Modulation ihrer Stimme der Si- 
tuation anpassend, die Gesänge Homers vor, nachdem sie 
zuerst in einem Weihegesang, ngootjuiov, an festlichen Tagen 
und bei Opfern die Gottheit verherrlicht hatten. •) In den 
Proömien Homers ist überall vom Gesang die Rede, Apoll 
und Merkur nicht nur, sondern auch die Aöden führen die Ci- 
tharis oder Phorminx ; *) sie waren also ursprünglich für den 
Gesang bestimmt, wie ja auch Demodokos i^eov fjgxsro, cpaivE 
d' äoidrjv. Er und Phemios sowie der im Palaste zu Mycenae 
weilende Sänger waren solche Aöden. Die späteren Rhapso- 
den deklamierten die Proömien nur. ^) Sie treten in den Ago- 
nen auf, seit Solon und Pisistratus recitierten sie den Homer 
besonders an den Panathenäen. ^) Auch die Rhapsoden zu 
Piatos Zeit trugen noch wie die Aöden des Homer ein- 



*) Plato, Ion, 535 c, d, e. Meisling: de doiöoTg et rhapsodis, Hel- 
singör 1809. Nitzsch, Meletem. de historia Homeri maximeque de scrip- 
torum carminum aetate, 1 Hannover 1830, II 1837, S. 114 ff. Vergl. 
Plato Tim. 21, b; de leg. II 658 d; de republ. 373 b; 395 a, de leg. VI 
764 d, VIII 834 e, Eryx 403 d. 

•) Ion 530 d. 

•) Plutarch de mus. cap. 6. 

*) Vergl. Hymn. 25, 3; 21, 3; 32, 19 und Hymn. in Apoll. V. 169 f. 

") Ed. Meyer, Gesch. des Altertums II Bd. S. 413 f. Drerup, 
Homer, die Anfänge der hell. Kultur, München 1905, S. 35 f. 

') Vergl. Herod. V, 67; Diog. Laert. IX 1, Lycurg c. Leoer. S. 161; 
Athen. VII 275, Hesych. BgavQwvioig ; noch spät findet sich der Vortrag 
der Epen auf Teos und Chios; corp. inscript. II N^ 2214, 3088. vergl. 
Heyne in Iliad. Bd. Vlll, S. 796. 

7* 
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zelne Partieen vor, wie denn Plato im Jon sagt : ^) örav ev ei- 
Tifjg BTirj xal ixnXi^^fjg fidhoxa jovg '&£(OfX€vovg rj röv ^Odvooia, 

azav im tov ovddv eipakXojuevov ädrjg tj ^ AyiiWea im röv 

"ExToga ögjucbvTa fj xal xcbv jisqI 'AvdQOjudx^rjv ikeecvcov n i) 
7t£Qi 'Exdßfjv fj Tzegl Tlgla^ov xrL Sie standen jedoch in geHnger 
Achtung. Xenophon charakterisiert sie mit folgenden Worten : 
Tovg ydg toi gaxpcpdovg oJda rd jukv etiyj äxgißovvragf avrovg ök 
jidvv ijhMovg ovxag, und an einer andern Stelle : ola^d ii ovv 
Mvog fjki^icoregov gaxpcodayv; ^) So kommt es, dass das Wort 
ß'av^w^gri' schliesslich einen ganz verächtlichen Sinn erhält; so 
lesen wir bei Suidas : g'axpcodijaai de eori rd (pkvagfjoai fj tö 
&7iX(bg laXelv ;fco^Jc egyov rivog, und Isocrates stellt Rhapsoden 
und Sophisten auf eine Stufe : ') ev rw Avxeico gayfcodovvrag 
rd ixeivwv xal Xrjgovvtag. 

Die älteste Stufe bildeten die Aöden, die zugleich Dichter 
sind. Mit der Phorminx in der Hand trägt der hochangesehene 
Sänger im Männersaale der Königsburg, nachdem er in einem 
Proömium das Lob der Gottheit verkündet hat, seine Weisen 
zur Leier vor. Er verfügt über jiai'To/a^o^/ia?, wie Phemios sagt, ^) 
und der Vortrag des Demodokos beweist, der aus einer ein- 
zigen oijurjf Ttjg TOT* äga xXeog ovgavbv evgvv ixavev, aus einem 
grossen Epos verschiedene Scenen singt, während Phemios 
bei den Freiem „das neueste Lied" von der Heimkehr der 
Achäer, also auch ein grösseres Epos, vorträgt. Sie bildeten 
einen besonderen Stand, das cpvXov doidcbv^), wie denn der Scho- 
liast zu Pindars Nemeen auch die Homeriden auf Chios eine 
solche Schule nennt,*) o? xal rtjv noitjOLv avrov (xov'Ofirjgov) 
Ix diaöoxrjg fjöov. Während an vielen Stellen der Hymnen noch 

») Ion 535 b. 

') Memor. IV, 2, 10; av^moa. III, 5. 

*) Panegyr. 491, 497. Vergl. Dionys. Halic. XI 700, Luc. Necyom. 
S. 457; Eurip. Alcest. 557. Athen. IV. 162, 163. Demosth. con. Aristog. 
S. 161, de symmor. S. 193. 

*) Od. XXII 347 f., VIll 72 ff. Vergl. Volkmann, Prolegom. S. 250 ff 
und Guhrauer, Musikgeschichtliches aus Homer, IS. 17. Ed. Meyer, 
Qesch. des Altertums 11, S. 413 ff. 

») Od. VIII 481. Vergl. Lauer, Qesch. der Hom. Poesie S. 199; 
Hennings Telemachie, S. 139, Bäumlein, J. Jahrb. 81, S. 539. 

«) Nem. 11 1. 
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der Aöde mit der Phorminx in der Hand auftritt, ^) ist es 
im Hymnus auf Apollo der blinde Sänger, der für einen 
Agon auch den Chor der delischen Jungfrauen einübt, *) 
hier also ähnlich verfährt, wie Demodokos, der zum Tanz- 
lied der phaeakischen Jünglinge aufspielt, das er vorher jeden- 
falls mit ihnen eingeübt haben musste. •) 

Nachdem so auf Grund der Quellen nachgewiesen worden 
ist, wie die Alten sich unsere Homerischen Gedichte entstanden 
dachten, indem sie nämlich aus Teilen der älteren Epen die 
neuen Werke als durch Homer zu einem bestimmten Zwecke 
zusammengefügt betrachteten, erübrigt es noch, zur Erhärtung 
dieser Ansicht an Beispielen nachzuweisen, dass Plato und 
Aristoteles, sowie die sich ihnen anschliessenden Grammatiker 
Recht haben, wenn sie behaupten, Homer habe zuerst die tra- 
gische Idee in seinen Werken als Rhapsode und Dichter ver- 
wirklicht. Es wird sich jedoch im Verlaufe der Untersuchung 
auch noch zeigen, dass neben dem Aufbau durch Homer noch 
ein Ausbau gewisser Teile der Epen stattgefunden hat, da zahl- 
reiche Stellen auf frühere Ereignisse hinweisen, ohne dass sich 
für sie in den Gedichten selbst ein Beleg fände. Viele Spuren 
in der Ilias nämlich deuten auf andere Teile des Epos hin, die 
keine Aufnahme gefunden haben. Wenn, wie die Scholien 
sagen, erst die jutjvk; Achills eine grössere Handlung des 
Gedichtes abgab, während in der früheren Beschreibung vom 
Verlaufe des Krieges nur die Einnahme kleinerer Städte und 
andere minder wichtige Ereignisse geschildert wurden, so ist 
es leicht verständlich, dass Aschines sagen konnte : ^) EVQYjoete... 
xöv ''OjutjQOv JioXXdxig iv zfj 'Ihddi keyovxa tiqo tov ti xcbv 
fieUiovxoiv yevsoßai, „T^ll^^ ^^ ^^ oxQaxov ^Aj^c". Er meint das 
ursprüngliche Gedicht, das zahlreiche, einzelne Vorgänge 
berichtete, die in keinem innern Zusammenhange standen, 
und nicht in unsere Ausgabe der Ilias aufgenommen wurden. 
Auch das Sprichwort ""IXiäg xaxcov, wie der Titel des Epos 

i) Vergl. Hymn. 25; 21; 32, 18 f. Vergl. Od. IV 17—19 = II. 
XVIIl 604—606, Od. XIII 27 etc. 
•) V. 146—150. 156 ff. 
») Od. VIII, 261 ff. 366. 
*) xam Tif^agx- § 141. 
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,,Ilias^' selbst weisen auf ein grosses Epos hin, das alle Schick- 
salsschläge, welche die Stadt trafen, erzählte. *) Die von 
Aristophanes in den Wolken angeführte Homerische Wen- 
dung: ''Iqiv de Y "OjUfjQog eq)aox' ixeXfjv elvai tqyjqcdvi Jtekelfj, 
findet sich in unsern Ausgaben nirgends. ^) 

Aber auch die Ilias selbst deutet auf viele Verhältnisse 
hin und setzt manches voraus, was für uns rätselhaft bleibt, 
wenn es nicht in dem älteren Werke vorgekommen wäre. So 
macht Sarpedon dem Hektor Vorwürfe darüber, dass er erklärt 
habe, dass er auch ohne Hilfe der Bundesgenossen allein mit 
seinen Brüdern- und Schwägern die Stadt schützen könne. ') 
Der Scholiast sucht das Auffallende der Stelle dadurch 
zu beseitigen, dass er (pfjg durch vneXaßeg erklärt. Hektor 
behauptet, die greisen Berater der Stadt hätten ihn und seine 
Leute vom Kampfe bei den Schiffen zurückgehalten und aus 
Feigheit und aus Furcht vor Achilles nicht in den Kampf ziehen 
lassen.^) Eine solche Scene findet sich jedoch nirgends. 

Andromache rät beim Abschied ihrem Gemahl, auf dem 
Turm zu bleiben und die Troer beim Feigenbaum Aufstellung 
nehmen zu lassen, da dort die schwächste und niedrigste Stelle 
der Mauer sei, wo die Achäer schon dreimal einen Sturm ge- 
wagt hätten. *) Die Alexandriner verwerfen die Verse 
433 — ^439 aus verschiedenen Gründen, und ein Scholiast meint, 
der Angriff könne nach dem Zusammentreffen des Diomedes 
und Glaukus erfolgt sein, eine Ansicht, die Eustathius insofern 
teilt,*) als er die Möglichkeit eines früheren Sturmes zugibt. Mit 



*) Eustath. 1, 22: »cal siagoi/nia fiev xig 'IXtdda Haxwv q?i]oiv. Diod. 
exc. II S. 534 Toup. Demosth. de fals. leg. 387 (Tiagoi/Liia im rcoy fisyaXmv 
xaxmv). 

•) V. 572, Der Scholiast nimmt eine Verwechslung mit IL V 778 
an, andere bezogen die Stelle auf andere Gedichte Homers, der auch 
Hymnen geschrieben habe. Bei der Bestimmtheit, mit der beide Schrift- 
steller von Homer sprechen, ist es unmöglich, an die Kleine Ilias oder 
ein anderes Werk zu denken. 

») II. V, 471 f. 

*) XV 721. 

*) VI 433 f. 

•) 653, 15 f. 
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der Athetese ist wenig geholfen, da jene Stelle nicht die 
einzige ist, die keine Beziehung aufzuweisen hat. Denn auch 
Ares soll das Versprechen gegeben haben, nur den Achäem 
zu helfen, aber nirgends ist dieses erwähnt, und doch behandeln 
ihn Juno, Athene und Zeus selbst als einen Meineidigen, der 
sein Wort nicht hält und deshalb von Diomedes im Auftrage 
Athenes bestraft wird. ^) Vermutlich gab er es im Anfange des 
Krieges, oder als Paris sein Urteil zu Ungunsten der beiden 
Göttinnen Juno und Athene gefällt hatte. In jener Zeit müssen 
auch beide geschworen haben, den Untergang Ilions nicht ver- 
hindern zu wollen.^) Wo femer Hyperenor den Menelaus als 
den grössten Feigling gescholten haben soll, ist nicht zu er- 
mitteln. ^) Zwar wird in XIV 516 eines Mannes dieses Namens 
gedacht, aber er ist nicht der Sohn des Panthoos; eine ent- 
sprechende Scene ist nicht vorhanden. Die Scholien sagen: 
ij jiQo rrjg jurjvtdog f] vvv xarä t6 OKOTtißjusvov ävrJQrjTai, Letz- 
tere Ausflucht ist den Alexandrinern geläufig. *) 

Die Zurücksetzung des Äneas durch Priamus wird nicht 
begründet.'^) Zwar bemerkt Aristonikus, er sei mit dem Kriege 
nicht einverstanden gewesen, und Eustathius fügt hinzu, er habe 
sich im Kampfe nachlässig gezeigt,®) aber von einer wirklichen 
Zurücksetzung des Helden findet sich keine Spur. Er kämpft 
vielmehr auf das tapferste, wie dies der Dichter bezeugt,') 
nahm aber erst spät am Kampfe teil, als ihn Achill von seinen 
Herden vertrieben und nach Lyrnessos verfolgt hatte. Der 
Pelide eroberte die Stadt, konnte jedoch den Äneas nicht 
fangen, da ihn die Götter retteten. ®) Er kann also erst kurz 
vor Ausbruch der jutjvig seine Dardaner nach Troja geführt 



1) V 829 f.. vergl. 30 f, 889 f. 

«) II. XX, 313 f. 

3) XVII 24 f. Schömann de reticentia Homeri S. 5 f vermutet, 
dass die Geschichte in einem nicht in die Ilias aufgenommenen Teile 
vorkam. 

*) Schol. Venet. B und Townl. 

») XIII 459 f. Vergl. Aristonic. zu XX 298. 
«) 1209, l f. 

') V, 217 f., VI 77, XI 58, XVI 620. 
•) XX 89 f. vergl. 187 f. 
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haben.^) Beide Vorgänge fallen vor die Zeit der Haupthand- 
lung der Ilias und mussten früher berichtet worden sein, wie 
auch die Verteilung der Beute, auf die Achill ausdrücklich 
Bezug nimmt.*) Wenn femer erzählt wird, Hektor habe, als 
sich der Pelide noch am Kampfe beteiligte, sich nicht weiter 
als bis zum skaeischen Tore und der Speiseeiche gewagt,*) 
so findet diese Anspielung auf frühere Ereignisse nirgends eine 
Bestätigung. Noch weniger erfahren wir etwas von dem gol- 
denen Schilde Nestors oder der goldenen, von Hephaestos ver- 
fertigten Rüstung des Diomedes.*) 

Der Katalog nennt den Nireus, Eunomos, Nastes und 
Protesilaos, aber ihr Geschick wird nicht ausführlich erzählt, 
das des Protesilaus nur gestreift.') Andrerseits wird wieder 
Philoktet erwähnt, den die Griechen vor ihrer Ankunft in 
Troas auf Lemnos zurückliessen, und der erst nach dem Falle 
Achills von dort abgeholt wurde.®) Ajas aber wird besonders 
hervorgehoben, weil er, während Achill den Achäem zürnte, 
der Hauptstreiter gewesen sei.^) Der Pelide selbst ist zweimal 
genannt und der Beschäftigung seiner Myrmidonen während 
des Zwistes gedacht.®) Nicht minder finden wir die Eroberung 
von Lyrnessos erwähnt und die Namen der dabei gefallenen 
Helden, ein Ereignis, das vor die /u^vig fällt.*) Auch dass der 
Dichter alle Führer und die Anzahl ihrer Schiffe aufzählen 
will,^") ist bei dem beschränkten Zeitraum, in dem sich unsere 
Ilias abspielt, auffallend, um so mehr, da das Auftreten des 
Ajas während der ju^vig besonders betont wird. Übergangen 
ist die Aristie Machaons;") ferner, dass Athene die Streiter 

II 189 f. 
•) I 124 f. 
») IX 353 f. 
*) VIII 191 f. 

») II 671 f, 860 f, 867 f, 701 f. 
•) II 718 f. 
') II 768 f. 
•) II 771 f. 
•) II 686 f. 

'^) II 487 und 493, dennoch fehlen die XV 518 f. erwähnten Epeer 
im Kataloge. 
") XI 505 f. 
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in Mebel hüllte; denn sie beseitigt ihn nur. ') Helena erklärt, 
sie habe dem Paris mit sanften Worten zugeredet, auf dass 
er in den Krieg ziehe. Aber davon wird nichts gesagt, im 
Gegenteil, sie hatte ihm schwere Vorwürfe gemacht. ^) Und 
wenn Hektor ihn tadelt, dass er dem Kampf fem bleibe, und 
jener erwidert, er tue es, weil er traurig und von Schmerz er- 
füllt sei, so findet sich auch für diese Vorgänge kein Beleg.**) 
Ebenso auffallend ist es, dass Iris den Troern wohl das An- 
rücken des feindlichen Heeres ankündigt, aber nichts vom Zorn 
Achills sagt, da ja, so lange dieser stritt, sie sich nicht vor die 
Mauern wagten.' *) Die Stelle lautet vielmehr so, als sei von 
dem ersten Ansturm der Feinde nach der Landung die Rede. 
Im 13. Buche wird erzählt, Idomeneus sei von einem verwun- 
deten Gefährten zurückgekehrt, aber Name und Vorgang fehlen 
ganz, obwohl Homer in diesen Dingen sonst sehr genau ist 
und gewöhnlich noch die Abstammung und den Wohnort bei 
Angabe des Namens hinzufügt.*) Auch die Notiz bei PHniuj 
verdient, erwähnt zu werden, da er sagt : ^) Apelles fecit et 
Dianam sacrificantium virginum choro mixtam, quibus vicisse 
Homeri versus videtur, id ipsum describentis. Welcker will 
diese Stelle auf die Opferung Iphigeniens in den Cyprien 
beziehen ; dies ist jedoch fraglich, da, wenn Homer das ganze 
Geschick Ilions besang, er auch dieses Ereignisses gedenken 
musste. 

Aus dieser Darstellung ergibt sich, dass gar manches noch 
in den älteren Teilen der Ilias erwähnt war, was in unserer 
Ausgabe nicht Aufnahme fand. Um so interessanter ist es, 
dem Verfahren des Dichters und Rhapsoden nachzuspüren, der 
den künstlichen Aufbau aus dem vorhandenen Material nach 
einer bestimmten Idee schuf, und zugleich auch diejenigen 



^) XV 668. Vergl. die Schollen. Eins meint: Aeijiet äXXa jioirjfiata, 
dl* cSv iSeö^XcoTO tavia. 

•) VI 337 vergl. 111 428—436. 

•) VI 326 vergl. Schol. und Schömann de reticentia Hom. S. 8. 

*) 11 786 f., Schömann S. 9. 

») XIII 211, Schömann S. 24 f. 

«) Hist. nat. 35, 36. 
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Punkte mit in das Bereich der Untersuchung zu ziehen, die 
innerhalb des oben dargelegten Begriffes der Rhapsodie fallen. 
Beispiele werden am zweckmässigsten das Verfahren erläutern. 



IV. Capitel. 

Hotner, der Dichter und Rhapsode. 

I. Die Monomachie, oqxUdv ovyyvotg und Diomedie. 

Zeus hat auf die Bitte der Thetis beschlossen, den Achill 
zu ehren, und sendet den verderblichen Traumgott, um den 
Agamemnon auffordern zu lassen, ins Feld zu ziehen. Dieser 
stellt jedoch zuerst die Achäer auf eine Probe, die für ihn 
fast unglücklich ausgefallen wäre, wenn nicht auf Athenes Ver- 
anlassung Odysseus und Nestor die Griechen wieder beruhigt 
und zum Bleiben bewogen hätten. Nun sollte man den Kampf 
erwarten. Statt dessen wird ein Zweikampf zwischen Menelaus 
und Paris verabredet, der den ganzen Krieg entscheiden soll. 
Die Scene ist also dem Plane des Ganzen fremd und hatte 
einen Zweck nur bei Beginn des Krieges, ehe die Troer in ihre 
Stadt eingeschlossen wurden, und das Land verwüstet war. 
In dem Kampfe ist der Sieg auf Seiten des Menelaus; Paris 
wird durch Aphrodite gerettet, und alle erkennen es an, dass 
der Atride Sieger sei, Agamemnon in erster Linie, aber auch 
Zeus und Paris selbst.^) Der Oberfeldherr verlangt mit Recht 
Erfüllung des Vertrages und eine Kriegsentschädigung.^) Aber 
die Troer geben keine Antwort, und doch waren sie über den 
Zweikampf erfreut, da er den Krieg beendigen sollte.*) Da 
Paris besiegt ist, sind sie so erzürnt über ihn, dass sie ihn ruhig 
ausliefern würden, falls sie seiner habhaft werden könnten.^) 
Als jedoch Pandarus von Athene betört den Vertragsbruch 
herbeiführt, indem er auf Menelaus schiesst, glaubt er, dies 



») III 456 f, (281 f), IV 13, III 439. 
«) III 456 ff. 
•) m 111 f. 
*) III 451 f. 
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Verfahren werde allen Troern und zumeist dem Paris angenehm 
sein. ^) Auch greifen die Trojaner, als wenn es sich so von selbst 
verstände, sofort ohne Befehl die Achäer an. *^) Ein solcher 
hätte dem Charakter Hektors völlig widersprochen. ') Erklä- 
rungsversuche dieses Widerspruchs finden sich beim Scho- 
liasten zu IV. 221 (B.). 

Aber noch mehr ; in der Diomedie werden die Troer so ge- 
schlagen, dass Hektor selbst in die Stadt eilt, um die Matro- 
nen zu bewegen, der Athene ein Opfer zu bringen, damit sie 
den grössten Feind, Diomedes, von der Stadt abwehre. Dann 
nimmt er Abschied von Andromache und eilt mit Paris wieder 
auf (las Schlachtfeld. Durch die Götter veranlasst, bietet er 
den Achäeni einen neuen Zweikampf an, indem er jegliche 
Schuld an dem Vertragsbruch einfach dem Zeus zuschreibt, ^) 
anstatt auf das Verlangen Agamemnons endlich Antwort zu 
geben. Ja die Führer der Achäer fürchten sich, und keiner 
will Hektor gegenüber in die Schranken treten. Auch die 
übrigen Achäer gedenken gar nicht der ihnen angetanen 
Schmach, sondern beten wie die Troer um gleichen Waffen- 
ruhm für Ajas und Hektor, die sich gegen Abend nach Aus- 
tausch ihrer Waffen friedlich trennen. Erst dann hören wir 
von einer stürmischen Volksversammkuig der Troer, in der 
sich Paris erbietet, die Schätze, nicht aber Helena zurückzu- 
geben. Davon wollen jedoch die Achäer nichts wissen, und 
Diomedes meint: yvcorbv dk xal og jueya vrjTuog ianv, 
(bg tjdfj Tgcoeoaiv öXe^gov Tielgar e(pYJnTai. *) 

Aber grade mit dieser Zuversicht ist es sehr schlecht be- 
stellt. Nicht nur errichten die Achäer ganz plötzlich eine 
Mauer, sondern werden auch im 8. Buche mit Hilfe des Zeus 
so sehr geschlagen, dass sie zu den demütigsten Bitten Achill 
gegenüber sich genötigt sehen. Strafe für den Bruch des 
Vertrages erhalten die Troer vielmehr in der Diomedie, wenn 



») IV 95 f. 
«) IV 221. 

") Vcrgl. Schömann de reticentia Homer! S. 11 f. (Opusc. acad- 
Bd. III Berl. 1858.) 
*) VII 67 ff. 
*) Vergl. VII 345 ff; besonders 401 f. 
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Zeus das Unrecht überhaupt ahnden sollte. Allerdings ist 
Agamemnon in dieser Beziehung sehr zuversichtlich ; denn er 
spricht dies wiederholt aus, dass Zeus den Meineidigen nicht 
helfen werde. ^) Die Scene, worin Pandarus den Menelaus 
durch einen Pfeilschuss verletzt, entspricht dem Beschlüsse des 
Zeus, die Troer zu vernichten, wie der Eingang des 4. Buches 
zeigt, sie gehört also mit zum Ganzen der Vertragsscene, die 
das 3. und 4. Buch umfasst. 

Erwägt man nun, dass Agamemnon auf sein Verlangen, 
der Vertrag solle erfüllt werden, erst spät, im 7. Buche, eine 
Antwort erhält, diese aber gerade an dieser Stelle am wenig- 
sten passt, weil ja die Achäer ins Unglück geraten, erwägt man 
femer, dass die Monomachie dem von Zeus der Thetis ge- 
gebenen Versprechen und der Sendung des Traumgottes wider- 
spricht, so liegt die Vermutung nahe, dass die ganze Ver- 
tragsscene von Homer an dieser Stelle eingelegt wurde zu 
dem bestimmten Zwecke, durch Verbindung mit der Diomedie 
eine Bestrafung der Troer herbeizuführen. Die ganze Scene 
von III. 15 — IV. 445 lässt sich ohne weiteres herausheben 
und weist auch schon äusserlich durch den Rahmen der gleichen 
Gedanken, in die sie eingeschlossen ist, auf ihre Einfügung 
hin. Ziehen nämlich in III. i — 14 die Troer mit Geschrei und 
Lärm, die Achäer in aller Stille ins Feld, so rücken beide Geg- 
ner in IV. 427 f. abermals in gleicher Weise zum Kampfe 
aus. Wir haben nur eine Wiederholung desselben Gedankens. 

Aber es ergibt sich noch ein zweites Resultat. Das 7. Buch, 
das an und für sich der ganzen Lage widerspricht, teilweise aus 
zusammengestoppelten Versen besteht und die eigentliche Ant- 
wort der Troer auf den Bruch des Vertrages enthält, birgt diese 
Scene in sich, die sich ursprünglich an IV. i — 219 anschliessen 
musste. Es folgten nämlich auf IV. 219 ursprünglich VII. 

63—72, 290—293, 344—374, 379—393/^) 398—407, 412—416. 
Diese Teile des 7. Gesanges bildeten folgende Einheit : 



») IV 234 f. 269 f, vergl. 155 f, 163 f. 

•) V. 380 fällt weg; er ist erst später zugesetzt; die Troer befanden 
sich nach V. 370 f in der Stadt; er fehlte überdies in den besten Hand- 
schriften. 
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oiYj dk Zeq?UQOio i^evaro jiovtov ejii (pQt^ 63 

dgvvjuh^oio veoVf jufXAvf.i de re Tzdvrog vn* ain fjg, 
ToTai äga <nix£Q eiax ^Ayiaiibv re Tqwcov tc 65 

ev jieSlq}' "Exkoq de juft* ä/Luporigoiaiv leuie' 

„KexXvre jiiev, Tgdyeg xai evxvtjjiudFg ^Axaioiy 
o(pQ^ eTno), rä fie dvfiog hl orrj'&eoai xeXevei. 
ÖQKia jukv KQoviörjg vynCvyog ovx hiXeaaev, 
dkkd xaxd (pQOvecov xexfJuxiQexai äjLuporeQoiaiVf 70 

eiaoxev Tj v/ueig Tgolyv eÜTzvgyov eXrjrey 
f) avxol Jiagd vrjval Sajueiere jrovronÖQOiaiv. 72 

vvv juev Ttavodyfieoß'a fid/rjg xal drjiorfjrog 290 

oij/uegov' varegov ame juaxiJoöjLietT, elooxe dnifi(tn* 
ujujue dtaxQivf]f d(i)f] 6^ hegoial ye vixrjv' 
vv^ S^ 7] dt] reXe&ei' dyaf^ov xal vvxxl Jii'&eo&ai' 298 

''iig e(paiV, ol S* äga Jidvreg enfjvrjoav ßaoiXfjeg. 344 
Tgcowv am dyogi] yever^ ^Ikiov iv noXei äxgf]t 
Seivi], TFTgrjxvTa, nagd Tlgidfjioio {^vgnaiv. 
Toiaiv d^ 'AvTt]V(og nenw/bievog fjgx^ dyogeveiv 

„KexXxne juev, Tgcoeg xal Adgöavoi yS* imxovgoi, 
ö(pg^ ehico rd fie '&vfi6g hl OTTj'&eooi xeXevei. 
SevT* äyeT\ ^Agyeirjv 'EXhrjv xal xrfjiLiaiT ä/Lt* airtf] 
dwo/Liev ^Argeidrjaiv äyetv vvv d^ ogxta niord 351 

ipevod/Lievot juaxojLtea'&a' r.(p ov vv xi xegdiov fjjiiTr 
Shiofiai ixxeXeeoi^ai, iva jui] ge^ojiiev chde^ 

Mxoi oy 0)g eincov xax ag eQero xoioi o aveorrj 
STog 'AXi^avögog, 'Ekhrjg Jiöoig Yjvxofxoio^ 355 

og fJLiv djueißößievog enea Jixegoevxa Tzgoarjvda' 

f*A%n:fjvog, ov fiev ovxex* ijuol q)iXa xavx^ dyogeveig' 
olo'&a xal äXXov /llv^ov dfieivova xovde vorjoai. 
el d^ hedv drj xovxov ano onovÖYJg dyogeveigf 
ii äga di] xoi metxa t^ol q)ghag (oXeoav avxoi. 360 

avxdg iyä) Tgcoeaai ßie&^ Ijiiioddfxoig dyogevoco ' 
dvxixgi) 6^ djzoq^rjjuif yvvaJxa jLiev ovx djiodcooco' 
xxfj/xaxa d\ öoa^ dy6ju}]v i^ "Agyeog ijjuexegov öcb 
jidvx* e9iXa) öofievai xal er olxo'&ei' äXV eni^eivai.** 

Htoi oy (og futojv xar ag eQexo xoioi o aveorij 
Jagdavid)jg Ilgiajuog, &e6(ftv jLit'jaTcog draXaviog, 366 
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aq)iv ev(pQOVE(üv AyoQi^oaro xai /nerieuisv ' 

„KixXvri juev, Tgcoeg xal Adgdavoi fjd^ imxovQOi, 
öq)Q' eui(o xd fie d'Vfjiog ivl orYj^eooi xeXevet. 
vvv jukv doQTiov eXeod'e xard JiroXiv, wg ro Jtdgog Jieg, 
xal (fvXaxYJg juv^oao'&e xal iyQ^yogiH exaorog' 371 

ricj^ev d^ 'IdaTog Trco xoiXag Im vfjag 
elnejuev ^Argeidrjg, ^ Ayajucjuvovi xal MeveXdo), 
fxvd'ov ^ AXe^dvdgoiOf rov eivexa veixog ögcogev'^^ 374 

wg E(pa&\ Ol d* äga rov judXa jukv xXvov ^dk nl^^ovro. 379 
fjcb^ev 6' 'Idaiog ^ßrj xolXag im vfjag. 
rovg S' evg' elv dyogf] Aavaovg, '&egd7iovrag ^Agrjogy 
vrjl ndga ngvfivfj ^ Ayafii^vovog' avxdg 6 rdioiv 
ordg iv jueaaoiaiv fXFneq)(x)vsev Yjnvra xrjgv^' 
j^Argetdtj re xal äXXoi dgioxfjeg Ilavaxaum', 385 

fjvcoyet ngiafiog te xal äXXoi Tgcbeg dyavol 
emejuev, ai xe Jieg v/jl/lu (piXov xal fjdv yevoiro, 
fbiv^ov ^ AXe^dvögoiOf rov eivexa veixog ögcoge' 
xTi^fiara juev, oo ^ AXe^avbgog xoiXrjg ivl vrjvolv 
yydyero TgoiYjvd\ — cbg nglv äxpeXX dnoXea^ai — , 390 
Tidvr^ i'&eXei öofxevai xal er oixod'ev äXX im&elvai ' 
xovgidirjv d' äXo^ov MeveXdov xvöaXifxoio 
ov q^rjoiv Scooeiv fj jur^v Tgcbeg ye xeXovrai/^ 393 

^Qg e(pad'\ oi d* äga ndvxeg dxtjv iyevovxo oiCDuff 398 
oyie de drj juereeuie ßoijv dyad-og Aiojbnjörjg' 

y^Mrjx' äg rig vvv xri^juar ^AXe^dvdgoio dexeoi^(o 
/iirjiV 'EXevTjv yvcoTov de, xal og ßidXa vijmog iaxiv^ 
cbg fjdf] Tgiheooiv oXed'gov jieigar^ ieprJTiTaL^* 

"Qg ecpatT, ol ö' äga Jidvreg ema^ov vleg ^ A^aicov^ 
juv&ov dyaoodfxevoi Aiofbufjöeog binoödfxoio. 
xal TOT äg ^löaiov Jigoaecprj xgeicov^Aya/uejuvcov 
jyldal, fjroi fivi^ov ^A^aicbv avxog dxoveig, 
dig TOI vnoxgivovxai' i/nol <J' imavödvei ovxcog/* 407 

"Qg elnoiv xd oxfjnxgov dveoxe'&e Jiäoi ^eoioiVj 412 

äipoggov ö* 'IdaTog eßrj Jigoxl 'IXiov Igijv. 

01 <J' eax' elv dyogfj Tgcbeg xal AagSavlcoveg, 
ndvxeg 6/iii]yegeeg, TioxtSey/Lievoi onnM äg eXf^oi 
^löaiog' 6 d* äg*' ^X^e xal dyyeXirjv äjieeiJiev.^) 416 



*) Auf diese Absage hin folgte die £mji(oki]oig Agamemnons in 
IV 223^421, zu der jetzt der Obergang durch die den Brueh in der 
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An sie schloss sich dann die ijiiTKoXrjoig Agamemnons 
mit den Versen IV. 223 — ^421, zu der jetzt die Verse 220 — ^222 
den Übergang bilden. Nach letzterer Stelle ziehen beide Geg- 
ner ohne weiteres wie selbstverständlich wieder in den Kampf. 
Die Troer rücken heran, während man noch um den verwun- 
deten Menelaus beschäftigt ist, und die Achäer, die unter den 
Worten ,,0? de'' zu verstehen sind, rüsten sich und gedenkeh 
des Kampfes. Ist der Übergang zur rnuKÜkrjOK; so plötzlidh 
und unvermittelt, so ist der Schluss derselben erst recht abge- 
brochen ; es fehlt der eigentliche Übergang zum folgenden. 
Mittels eines Gleichnisses geht dann der Dichter zur Schilde- 
rung des Angriffs über. Hektor ist ganz verschwunden. 

Dazu kömmt noch ein anderer Umstand. Mit den Über- 
gangsversen 220 — 222 ist der Aufmarsch beider Völker einge- 
leitet; als jedoch Agamemnon zu Odysseus kommt, haben 
dessen Mannen noch nichts vom Schlachtgetümmel gehört, 
sondern veov ovvo givojiievoi xlvi^vro (pdXayyFg 
Tgcocov i7T7ToddjLiü)v xai ^A^cLicov. 

d. h. doch „soeben sich in Bewegung setzend, marschierten sie 
ins Feld;** die Stelle widerspricht also den Übergangsversen 
220 — ^222, wonach die Gegner schon zum Kampfe anrückten. 
Und zum Überflusse gedenkt der Dichter in IV. 427 ff. aber- 
mals des Anrückens, hier speziell der Danaer, zum Kampfe, als 
wenn dies nicht schon zweimal geschehen wäre. Aber die 
Verse 220 — 222 bilden im Bunde mit 422 — 445 nur den 
Rahmen, mit welchem der Dichter den Einschub der emjicoXi^oig 
Agamemnons vermittelte; denn diese schloss sich von Anfang 
an an die Absage der Troer, die oben hergestellt worden ist, 
so dass IV. 223 — 421 auf VII. 416 des heutigen Textes ur- 
sprünglich folgten. 

Mit dieser Vertragsscene ist die Diomedie in Verbindung 
gesetzt, aber nur ganz äusserlich durch die verunglückten Verse 



Erzählung verschleiernden Verse IV 220—222 gebildet wird. Die Ver- 
handlungen mit den Trojanern selbst sind also vom tragischen Dichter 
aus dieser Stelle weggenommen und im VII B. von neuem verarbeitet 
worden. 
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in V. 192 — 208. Fehlten sie, so hörte jeder Zusammenhang 
zwischen Monomachie und Diomedie auf. Pandarus spricht 
in den Versen 188 f. lediglich von seinem auf Diomedes zielen- 
den Schusse, bedauert dann, dass ihm Wagen und Pferde fehlen, 
und wiederholt endlich in dem stümperhaften Verse 206, der 
nach 188 gebildet ist und gleichen Anfang mit ihm aufweist, 
während ihm das nötige Objekt ßeXog fehlt, denselben Ge- 
danken, nur mit der Erweiterung, dass er auch auf Menelaus 
geschossen habe, so dass V. 209 f., die vorher direkt auf 191 
folgten, jetzt nach dem Einschub von 192 — 208, auch zu der 
Erwähnung des doppelten Pfeilschusses passten. Wenn er 
jedoch behauptet, er habe beide, Diomedes und Menelaus, nur 
noch mehr angefeuert, so entspricht diese Behauptung zwar 
dem Vorgehen des ersteren, stimmt dagegen gar nicht zu 
dem Benehmen des letzteren, der schwer verwundet der sorg- 
samsten Pflege bedurfte.^) Trotz dieses Widerspruches ist es 
jedoch leicht ersichtlich, warum der Dichter in diesem Ein- 
schub sich so ausdrücken musste. Denn ungeachtet seiner 
Wunde tritt der Atride schon V. 49 wieder auf und kämpft, als 
ob ihm nichts geschehen wäre, ja er ist durch den wort- 
brüchigen Ares sogar aufs ernstlichste gefährdet.^) Während 
alle übrigen Fürsten später wegen ihrer Wunden dem Kampfe 
fern bleiben, ist Menelaus stets unter den Streitern und rettet 
schliesslich die Leiche des Patroklus mit Hilfe des Meriones. ^) 
Ursprünglich waren also die Monomachie nebst dem Ver- 
tragsbruch nicht mit der Diomedie vereinigt, sondern der Dich- 
ter nahm die Verbindung beider Stücke zu dem Zwecke vor, 
damit die Troer für den Bruch des Vertrages gestraft würden, 
wie Agamemnon dies nebst Diomedes aufs schärfste betonen. 
Es tritt hier die Idee der tragischen Ironie deutlich hervor; 
freilich mussten bei dieser Verschmelzung der Teile Wider- 
sprüche mit in den Kauf genommen werden. So schloss sich 
an III. 14 ursprünglich sofort IV. 446 ff. an. Beide Teile 
aber standen einst in der alten, eigentlichen Ilias an ganz ver- 
schiedenen Stellen ; die Monomachie enthält eine Schilderung 

1) V. 115—122, 134 f; vergl. dagegen IV 127 f. 

•) V 561 f. 

8) Vergl. XIII 581 f, XIV 27 f, XVI 311 f, XVII 1 f, 553 f. 
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vom Anfange des Krieges, die Diomedie stand wegen des Ab- 
schieds Rektors von Andromache am Ende von der Erzählung 
des lojährigen Streites. Von den übrigen Stücken hat der Dich- 
ter die Antwort Rektors und der Troer auf den Bruch des Ver- 
trages und Agamemnons Verlangen nach Erfüllung desselben, 
sowie die ejuTKokrjoig, erstere im VR. Buche untergebracht, 
indem er ein mattes Abbild des ersten Zweikampfes in ganz 
unmotivierter Weise schuf, letztere in dem Rahmen von IV. 
220 — 222 und 422 — 445 dem 4» Buche einverleibt. 

Nestors Vorschlag, die Toten zu bestatten und Mauer und 
Graben zum Schutze des Lagers anzulegen, dessen ersten Teil 
auch Priamus wie durch höhere Eingebung im Auge hat, ^) 
kommt zur Ausführung, da Agamemnon nichts gegen die Be- 
erdigung der Gefallenen einzuwenden hat. Aber auch hier 
knüpft der Dichter zu engerer Verbindung mit dem früher 
Erzählten an die Vertragssccne an, indem er die Rache für 
den Bruch Zeus anheimstellt. So schuf er sich eine Verzahnung 
mit der früheren Darstellung. Dass auch diese Scene nicht 
ursprünglich ist, ergibt sich schon daraus, dass nach dem Pro- 
ömium von einer solchen Bestattung der Toten keine Rede sein 
kann. In welchem Verhältnis jedoch dieser Zusatz zur übrigen 
Erzählung steht, bleibt vorläufig unklar. 

Da nun im Anfange des VR. Buches Rektor zusammen 
mit Paris wieder aus der Stadt eilt, und die Diomedie den 
Gang des ersteren in die Stadt voraussetzt, — wie denn schon 
Herodot unter Aiofiriöeoq ägioTFU] diesen mit versteht, *) — 
so bedarf auch das VI. B. noch einer näheren Untersuchung, 
weil in ihm nicht nur die Ereignisse der Mononiachie berührt 
werden, sondern auch ganz besonders noch des Diomedes spe- 
ziell gedacht wird. 

Hektor ist in die Stadt gegangen, um die Matronen zum 
Gebete aufzufordern, dass Athene Troja gegen die Feinde, be- 



") VII 323-343, 375—378, 408—411. Die Verse XIV 30 ff beweisen, 
dass die Lagermauer der Achäer im Anfange des Krieges gebaut 
wurde. Schoemann de reticentia Homeri S. 23 f. 

•) II 116. 

8 
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sonders den Diomedes, in Schutz nehmen möge. ^) Auch hier 
fällt es uns zunächst auf, dass er es wagt, trotz offenkundiger 
Verletzung des Völkerrechts von Athene Hilfe zu verlangen. 
Diese wird ihm ungeachtet des Bittganges der Frauen verweigert. 
Bei seiner Anwesenheit in der Stadt trifft er auch mit Paris zu- 
sammen, der von Aphrodite entrückt worden war. Seine 
Stimmung gegen den Urheber alles Unglücks ist nicht die 
beste, denn er verwünscht ihn aufs kräftigste. ^) Gleichwohl 
hat er für ihn beim Zusammentreffen nur einen gelinden Tadel, 
weil er grollend dem Kampfe fern bleibe, während die Troer 
für ihre heftig bedrohte Vaterstadt Leib und Leben opferten. ^) 
Diesen Groll, den Paris gegen das Volk hegt, hat der Dichter 
schon früher angedeutet, weil jener sich dessen bewusst ist, das 
alle Troer ihn hassen. ^) Daher nimmt Hektor an, er halte 
sich deshalb vom Kampfe fem; denn von der Entrückung 
durch Aphrodite wusste er nichts. Aber Paris weist diesen 
Vorwurf zurück und will bloss seinem Schmerze nachhängen, 
weil Menelaus ihn besiegt hat. Während nun Hektor anfangs 
ihn verwünscht, dann gelinde ihn getadelt hat, lobt er ihn 
schliesslich als tapferen Helden, *) eine Ungleichheit im Be- 
nehmen des Priamiden, die nicht mit seinem übrigen Auf- 
treten stimmt. Auch ist der Vorwurf Hektors, den er seinem 
Bruder wegen des Fernbleibens vom Kampfe macht, insofern 
ungerecht, als er ja am selben Tage mit Menelaus gekämpft 
hatte. 

Die Bezugnahme auf die Monomachie zeigt, dass derselbe 
Dichter, der diese dem Gedichte einfügte, auch die sich zwi- 
schen beiden Brüdern abspielende Scene eingelegt hat. Sie 
umfasst die Verse VL 277 — 285, 312 — 373 und 494 — 529. 

Hektor war nach V. 242 f. im Palaste angekommen, wo 
auch die Söhne und Schwiegersöhne des Priamus wohnten; 
die Lage des Palastes wird nicht angegeben. Er begegnet 
dort seiner Mutter, die ihm sagt: ok d^ iv^dde ^vjubg ävfjxsv 

>) VI 86 ff. 255 ff, 269 ff. 

«) VI 279 f. 

») VI 325 ff. 

*) 111 451 ff. 

•) VI 279 f; 325 f, 521 f. 
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iX'&öW i$ äxQTjg jzöXiog Ad x^^Q^^ ävaoxsTv, also, dass er hier 
in den Palast gekommen sei, um auf der Burg ein Gebet 
zu verrichten. Dies klingt aber so, als ob er erst einen 
längeren Weg zurücklegen müsse. Auch Rektor, der selbst 
nicht zum Tempel gehen will, sagt, sie selbst möge mit den 
Matronen den Gang machen. ^) Darauf versammeln sich 
diese im Palaste und wallfahren, Hekabe an der Spitze, zum 
Tempel Athenes iv noXet äxQfj' noXkai de fiexeooevovxo yeqaial, 
„und viele Matronen wallten in ihrem Gefolge.^) Sie brau- 
chen eine Spanne Zeit, um zum Tempel zu gelangen. •) Nun 
heisst es auf einmal, Rektor sei zum Palaste des Paris ge- 
gangen, der nebst seinem Bruder ein besonderes Haus be- 
wohnt habe^ und zwar 

kyyvd'i re IlQidjuoio xai "ExxoQog h noXei äxQij. 

Somit ergibt sich ein doppelter Widerspruch zwischen der 
früheren Schilderung der Lokalitäten und der mit V. 312 be- 
ginnenden. Hekabe muss mit den Matronen vom Palaste erst 
auf die Burg zum Tempel Athenes wandern und einen längeren 
Weg zurücklegen, während hier ja alle Gebäude auf der Burg 
liegen, der Tempel also ganz nahe gewesen sein muss, und 
femer wohnten alle Söhne und Schwiegersöhne im Palaste des 
Priamus, während hier Paris und Rektor ihre eigenen Paläste 
hatten^ aber auch nahe der Wohnung des Königs auf der Burg. 
Dazu kommt noch, dass der Dichter den Einschub schlecht 
angebracht hat. Denn nach V. 311 ist das Gebet Theanos zu 
Ende und die Absage Athenes erfolgt. Unmöglich konnte er 
also weiter fahren: 

(bg al jLtev qevxovxo Aibg xovqyj jueydkoio, 

Aristarch athetierte 311 aus Gründen, die sich leicht 
widerlegen lassen und widerlegt worden sind. Beide Verse 3 1 1 f 
sind vielmehr beizubehalten, trotzdem dass V. 312 wegen der 
vorhergehenden Worte : äveveve ök IlaXXdg 'Adifjvr], nicht 
mehr in den Zusammenhang passt. Der Dichter, der die 
Monomachie mit der Diomedie verband, m u s s t e eine 



1) 269, 279. 
•) 296. 
») 297. 
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Zusammenkunft beider Brüder herbeiführen, weil Paris ver- 
schwunden war und wieder auf dem Schlachtfelde erschei- 
nen sollte. So knüpfte er ungeschickt die Einlagen 312 — 
373 und 494 — 529 mit 312 an den vorhergehenden Vers 
an. Die so verschiedene Charakteristik des Paris ist vom 
Dichter beabsichtigt; wird er im 3. Buche als feige dar- 
gestellt, und ist er den Troern verhasst, so macht Rektor 
seinem Zorne in Gegenwart seiner Mutter in den hef- 
tigsten Worten Luft, mildert jedoch seine Ansicht vom Fem- 
bleiben seines Bruders vom Schlachfelde bedeutend, als er 
ihm gegenüber steht, und lobt ihn endlich am Schlüsse des 
Gesanges ausserordentlich. Warum? Weil mit Beginn des 
7. Buches die Troer sich über die Rückkehr beider Brüder 
aufs herzlichste freuen. Auch von der Feigheit des Paris ist 
keine Rede mehr; denn beide sind voll Kampfeslust, entspre- 
chend den Schlussversen des vorhergehenden Buches, in denen 
Rektor der Roffnnng auf Befreiung der geliebten Vaterstadt 
den schärfsten Ausdruck gibt. 

Die Einladung Helenas, länger zu verweilen, weist Rektor 
zurück; er will Frau und Kind sehen, denn er weiss nicht, 
ob er aus der Schlacht zurückkehren wird. Aber warum fragt 
er nicht gleich bei seiner Ankunft Rekabe nach ihnen, wie es 
natürlich war, wenn er solche Sehnsucht nach ihnen hatte, und 
geht zuerst zu dem von ihm gescholtenen Bruder, zumal da 
Todesahnung seinen Sinn umfangen hielt? Und wie passt 
diese zu der Roffnungsfreudigkeit, mit der er in die Schlacht 
stürmt? Rier wie dort sucht der Dichter einen Ausgleich, 
sowohl in der Charakteristik des Paris als in dem Zusammen- 
treffen Rektors mit Andromache, die jammernd und klagend 
auf dem Turme steht, weil die Achäer siegreich sind, und sie 
die Verteidigung der Stadt auf die Feste selbst beschränkt 
wissen will.^) 

Alle diese Bedenken schwinden, wenn V. 374 sich an 311 
anschlicsst und so das natürliche Verhältnis im Zusammen- 
hange wieder hergestellt wird. Rektor darf nicht zu den 
Göttern flehen, denn er kommt blut- und staubbefleckt vom 



») VI 370 ff, vergl. 431 ff. 
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Schlachtfekle, und Frau und Kind wünscht er vor allem zu 
sehen. Das ist echt menschlich und gereicht dem Helden zur 
höchsten Ehre. Fallen aber V. 312 — 373 dem Rhapsoden zur 
Last, so muss er auch 494 — 529 hinzugefügt haben, und die 
ursprüngliche Folge der Verse war diese: An V. 276 schlössen 
sich 286 — 311, dann folgten 374 — 493 und VII. i — 16; denn 
auch 2yy — 285 erweisen sich als Zusatz, um einen Übergang 
zum Besuche Rektors bei Paris für den Dichter zu schaffen. 
V. 279 ist aus 269 wiederholt, weil eine Anknüpfung an die 
vorhergehende Schilderung nötig war; sie ist freilich schlecht 
gelungen, und naturgemässer wäre die Äusserung gewesen: 
Ich will Frau und Kind sehen und nicht den Paris be- 
suchen. ^) 

Eine andere Aussetzimg, die die neuere Kritik am Ein- 
gange des Gesanges gemacht hat, muss noch besprochen wer- 
den. Man sagt, der Rat des Helenos, Rektor solle in die 
Stadt gehen und einen Bittgang der Matronen zu Athenes 
Tempel wegen der Taten des Diomedes veranlassen, sei durch 
nichts in der vorausgehenden Erzählung begründet, in der 
Ajas die Phalanx der Feinde durchbreche. Viele Kritiker ver- 
werfen deshalb V. 5 — 72, jedoch mit Unrecht. Denn Aristo- 
teles rühmt es als einen Vorzug des Epos vor der Tragödie, ^) 
dass es in letzterer nicht möglich sei, mehreres gleichzeitig Ge- 
schehende darzustellen, während es im crsteren, weil es eine 
berichtende Darstellung ist, möglich sei, mehrere Teilhand- 
lungen zugleich vor sich gehen zu lassen, durch die dann, 
wenn sie wirklich zur Sache gehörten, die Stattlichkeit des 
Gedichtes gewinne. Eine solche Teilhandlung haben wir hier. 
Die Erzählung in VI. 1 — 72 schliesst sich äusserlich zwar an 
den Schluss von V. 909 an, spielt sich aber gleichzeitig mit der 
in V. 868 — 909 geschilderten vScene im Olymp ab, so dass die 
nach Entfernung des Ares entstehende Lage auf dem Schlacht- 
felde beschrieben wird. Und sollten denn, während Diomedes 



^) Derselbe Dichter fügte infolge der Verschmelzung der Diomedie 
mit der Monomachie auch die auf den Tydiden bezüglichen Verse VI 96— 
101 und 277 f. hinzu, obgleich 275 f ~ 309 f den Abschluss des Gebetes 
kennzeichnen. 

•) Poetik, cap. 24 § 4. 
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die Götter bekämpft, die übrigen Helden müssig geblieben 
sein? Auch kämpft ja nicht Ajas allein, sondern auch Mene- 
laus, und Diomedes bleibt nach VI. 12 — 19 nicht untätig nach 
Entfernung der Götter, während Nestor zu nachdrücklicher 
Verfolgimg der Feinde seine Landsleute auffordert. Die 
Scene passt also ganz gut zur Gesamtlage, und der überwäl- 
tigende Eindruck der Heldentaten des Diomedes auf die Troer 
konnte in so kurzer Zeit sich nicht verwischen. Der epische 
Dichter muss eben das Nebeneinander der Handlungen in ein 
Nacheinander verwandeln. — Fassen wir das bisher erzielte Re- 
sultat zusammen, so waren Monomachie und ogxicov ovyxvoig 
. nebst den im VH. Buche verarbeiteten Verhandlungen zwischen 
beiden Völkern, an welche sich die iTiiTKoXrjoig Agamemnons 
schloss, ein aus der ursprünglichen Ilias herausgehobenes Stück 
Epos, das künstlich mit der im V. und VI. B. geschilderten 
AiofArjÖEia und 'TJxrogog xai 'AvdgojudxriQ öjuiXia durch die 
Verse V 192—208 verbunden wurde, um die Peripetie, 
d. h. die Bestrafung der Troer für den Vertragsbruch zu 
erzielen. 



II. Die OL'&Xa ejil TlaTQoxkco, 

Um jedoch noch ein anderes Beispiel für das Verfahren 
Homers zu geben, versuchen wir eine Analyse des von Schiller 
so sehr gerühmten 23. Buches der Ilias, soweit dies die äd^Xa bil 
IlaxQoxXcp schildert. — Handelte es sich in dem vorigen Stück 
um den Aufbau des Gedichtes selbst, so betrifft die Unter- 
suchung dieses Buches den Ausbau desselben. Die Leichen- 
spiele lassen sich leicht aus dem Gedichte herausheben; denn 
an XXIII 267 (xevcLvreg de x6 ofj/bia ndXiv) xiov^ schliesst sich 
das avtäg !4;feAAei;^ des XXIV. Buches in V. 3 sehr gut an. 

Die Spiele selbst sind erweitert worden, wie eine Betrach- 
tung derselben zeigt. Zunächst sind später eingefügt die Verse 
303 — 350. Muss es schon auffallen, dass die Aufzählung der 
Wett fahren den unterbrochen wird, indem Nestor seinem Sohne 
Aufschluss gibt, wie er mit Klugheit um die vvooa sein Ge- 
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spann lenken könne, so ist es ganz ungereimt, dass er schon 
im voraus das Ziel anzugeben und genau zu beschreiben weiss, 
das Achilles erst im folgenden bestimmt und überwachen lässt.*) 
Ja er versteigt sich sogar zu der Behauptung, der Pelide habe 
das von ihm geschilderte Zeichen schon als Ziel bestimmt: 

xai vvv reQjuar^ e^rjxe JioddQxrjg diog ^A^Meög.^) 

Ausserdem weisen die Worte Nestors im V. 322 : og de 
xigSea elSfj eXavvwv fjooovag mnovg '), schon im voraus 
auf den weiteren Einschub in V. 382 — ^499 hin, in welchem die 
List des Antilochus, die er dem Menelaus gegenüber anwandte, 
ausführlich erzählt wird. Merkwürdigerweise greifen hier 
plötzlich die Götter ein. Nach V. 532 — 536 war Eumelus mit 
seinem Wagen verunglückt. Um diese Scene ausführlich zu 
schildern, wird die Göttermaschinerie in Bewegung gesetzt und 
zwar bei einem solch unwichtigen Vorgange. Auch die Art 
und Weise, wie jene auftreten, ist recht niedrig. Apoll schlägt 
dem Diomedes, der dicht hinter Eumelus einherfährt, die 
Peitsche aus der Hand, während Athene sie ihm wieder gibt, 
den Wagen des Eumelus zerschmettert und ihn selbst aus dem- 
selben schleudert, so dass er sich blutend auf der Erde wälzt. 
Sie rächt sich also gründlich und stärkt noch obendrein die 
Pferde des Diomedes, dem jetzt Menelaus und Antilochus 
folgen. Letzterer weiss sogar, dass Athene des Diomedes 
Pferde stärkte. ^) Das Wagenrennen fand in der troischen 
Ebene statt ; denn die Zuschauer wollten gespannt die Entwick- 



*) 326—332, vergl. 358 ff. Vergl. dazu die Ausführung bei Ameis 
im Anhang von Hentze, 8. Bändchen, S. 51 ff. 

*) V. 333, dagegen 358. 

*) V. 310. Diese List ist in 514 f. nur angedeutet. Der Scholiast zu 
V. 515 weist auf die ermahnenden Worte Nestors in 303 f hin, und 

Eustathius sagt (1343, 47 f):"On imxQivei avxog "OjtirjQog öolcp vixri^vai 
MsveXaov vji* 'AvuXoxov tprjoi yäg' xsQÖeoiv ovxi rdxet yt 7iaQaq)&dfievog 
MsviXaov Sio xai slg Xoyo/Liayjav i/iuisoeViai xai ovx djioioerai ärsg dywvoe 

x6 äs^Xov. Gerade diese Äusserung des Dichters, die die Paraphrase 
mit jtavovQyiaig wieder gibt, war der Anlass zur weiteren Ausschmückung 
der Scene, wie das kurz angedeutete Unglück des Eumelus zu der ihn 
betreffenden Einlage. 

*) 405 f, die von Aristarch athetiert wurden. 
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lung des Kampfes beobachten. ^) Trotzdem heisst es auf einmal, 
der Weg sei enge geworden, so dass nicht zwei Wagen an- 
einander vorbeifahren konnten, weil das Wasser den Boden 
bis auf den schmalen Weg zerrissen hatte. Der Platz selbst 
lag in einer Vertiefung.*) 

Diese Gelegenheit benutzt Antilochus, eingedenk des Win- 
kes seines Vaters, um rasch an Menelaus vorbei zu fahren. 
Dennoch ruft ihn dieser an, weil er einen Zusammenstoss fürch- 
tet. Aber jener tut, als höre er nichts, und überholt ihn um 
eine gute Strecke. Selbst jetzt noch schilt ihn Menelaus, 
obgleich sein Wort in der leeren Luft verhallen musste. ') 

Idomeneus nimmt unter den Zuschauem einen höheren 
Platz ein, wahrscheinlich, weil er dann wegen der in V. 418 f. 
geschilderten Vertiefung besser die Wettfahrt übersehen 
konnte. Er hört auch den Zuruf des fernen Wagenlenkers und 
erkennt ihn, auch die Farbe des Pferdes, das einen halbmond- 
förmigen weissen Fleck auf der Stime hatte, sieht er deutlich. 
Hier ist der Ausdruck ungenau, da zwei Pferde vor den Wagen 
gespannt waren. 4) Er bemerkt ausserdem eine andere Reihen- 
folge bei den Wett fahrenden und vermutet, dass der vorderste 
gescheitert ist. Schliesslich aber wird er wieder zweifelhaft 
und fordert die übrigen auf, sich zu erheben, um selbst zu 
zusehen, indem er hinzufügt: ov yaQ eycoye ev Siayivcooxo), 
obgleich er nach V. 452 ff. den Wagenlenker samt dem einen 
Pferde genau erkannt hatte.*) Das Zweifelhafte in seiner Mei- 
nung erzeugt einen Streit zwischen Idomeneus und Ajas; letz- 
terer tritt dafür ein, dass es Eumelos sei, ersterer behauptet, 
Diomedes habe die Führung. Achilles weist sie endlich zur 
Ruhe. 

Dann schliessen sich V. 500 ff., die ursprünglich auf 381 
folgten, durch Vermittlung des Verses 499, der den Diomedes 
an der Spitze der Wettfahrenden zeigt, an die eingeschobene 



1) Vergl. 359 (h Isuo .teöio)) und 463 f. 
») 418 ff. 

») 425 f, 429, 430—438, vergl. 322 f. 

*) 453 q)Qdnöaxo S' ijzjzov ao(:TQF.:jiea TiQovx^vta. ^Paraphf. jroorpff- 
Xovxa). 

*) V. 471 wurde von Aristarch verworfen. 
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Erzählung an, die im innigsten Zusammenhang mit dem ersten 
Einschub 303 — 350 steht, während der Stoff für die übrige 
Ausführung aus 532 — 536 stammt. Am Schlüsse des Ein- 
schiebsels kehrt der Dichter im V. 499 wieder zu dem Gedanken 
zurück, den er in 378 ff. ausgesprochen hatte. Die glänzende 
Schilderung des Wagenrennens des Diomedes kündigt ihn als 
Sieger an. ^) Noch ein Bedenken gegen den Einschub in V. 
382 — 499 ergibt sich aus der Erwägung, dasss nach V. 373 f. die 
Wettfahrenden zum letzten Mal die Rennbahn durchmassen und 
schon wieder dem Meere sich näherten, so dass die ganze einge- 
legte Erzählung sich unmöglich in der kurzen, noch übrigen Zeit 
abspielen konnte, und die Achäer andrerseits den Idomeneus 
gar nicht nötig hatten, um die Scene überschauen zu können. 
Vielmehr musste er so gut wie die übrigen den vordersten 
Renner mit Leichtigkeit erkennen. 

Ebenso auffallend sind die Verse 510 — 513, die recht un- 
geschickt sind, weil hier Sthenelus sich ohne weiteres und 
gegen jede Regel des Anstands den Preis vorweg nimmt, wäh- 
rend Achill erst nach V. 537 f. die Preise bestimmt und dem 
Diomedes den ersten zuerkennt. Auch der Ausdruck : 6 6* ekvev 
v(p^ fjijtovg, gibt zu Ausstellungen ernstlichen Anlass. Zu- 
nächst ist die Verlängerung des v auffallend, da dem Dichter 
ja der Aorist zu Gebote stand, und dann vermisst man bei 
v(p^ ein Substantiv wie ägfiaoiv, vjio Cvyov oder Cvyotpiv, ^) 
Sachlich wie sprachlich ist der Einschub misslungen; er war 
auch nicht notwendig wegen der später erfolgenden Preisver- 
teilung durch Achilles. Weit gespannter mussten die Achäer 
darauf sein, wer an zweiter, dritter usw. Stelle siege. 

Wie nun der Unfall des Eumelus Anlass gab zu der Neu- 
schaffung der Scenen in 382 — ^499 und 510 — 513, so die List, 
durch welche Antilochus trotz seiner langsamen Pferde den 
Menelaus überholte, zu dem Einschub in V. 303 — 350, aber 
auch zu dem Streite zwischen Menelaus und Antilochus, wäh- 
rend Eumelus eine neue Gabe erhält. Antilochus macht dem 

1) 500 f. Vergl. zu 449— 499 Ameis-Hentze S. 52. 

») 11. XVlll 244, VIII 543, XXIV 576. Die einen Erklärer, wie 
Hoffmann, Untersuchungen, 3, 2, 11 nehmen Tmesis an, andere betrachten 
vjiv als Adverb, wie La Roche, vjt6 S. 4 f. 



— 122 — 

Menelaus den von Achilles ihm zugedachten Preis streitig, 
worauf letzterer grossmütig auf den zweiten zu Gunsten des 
Nestoriden verzichtet und sich mit dem dritten begnügt. 
Meriones erhält den vierten ; den fünften, der frei ist, schenkt 
Achill dem Nestor. Diese Scene umfasst die Verse 540 — 652, 
während vor ihrer Einlage offenbar die Preisverteilung durch 
Achill in 537 f. stattfand, wie die zum Glück uns erhaltenen 
Verse : cd xQvta 6' ^Avrüoxog, rergara ^av&bg MeveXaog, 
nefXJtta dk Mrjgiovrjgt '^egäncov ivg ^Ido/uevfjog 

beweisen. ^) Es folgten nämlich ursprünglich diese beiden 
Verse auf das Stück 514 — 538, an die sich 539 und 653 — 797, 
sowie 884 — 897 und XXIV. i — 3 (vjivov re yXvxegov ragjiij- 
fievai) anschlössen. Wegen der Änderung der Scene tilgte 
der Dichter beide Verse, welche der neuen Verteilung der 
Preise weichen mussten. 

Der letzte Teil des Einschubs 540 — 652, worin Nestor von 
Achill mit dem fünften Preis beschenkt wird, ist noch besonders 
interessant. Beide sprechen über die bei den Griechen üblichen 
Wettspiele, nämlich Jtvyjuaxit]} JiaXaio/bioavvrjy raxvrrjg und 
dxovTiarvg, in welchen sich Nestor in seiner Jugend auszeich- 
nete, während er im Rennen unterlag. Letzteres hatte statt- 
gefunden. Es folgen dann Faustkampf, Ringkampf, Wettlauf 
und ganz zuletzt Speerwurf.*) Der Übergang zur eigentlichen 
Erzählung ist dem Dichter mit V. 651 f. schlecht gelungen. 
Nirgends ist vorher gesagt, dass der Pelide seinen Platz ver- 
lassen habe; und jetzt nach der Preisverteilung soll er sich 
unter die zahlreiche Menge der Achäer begeben haben, obgleich 
er sofort den Preis für den Faustkampf bestimmt. Weil näm- 
lich im. Vers 654: äycov xaredrja iv &y(bvi, steht, soll sich 
die Entfernung des Peliden offenbar auf das Herbeiholen des 
Maultieres beziehen; aber w^arum schickt er keinen Diener? 
Und woher er es holt, wird auch verschwiegen. Bei der Fest- 
setzung der übrigen Preise sind diese alle bereits vorhanden; 
er nimmt sie, wie V. 885 f. beweisen, aus seiner unmittelbaren 
Umgebung und stellt sie nur zur Ansicht aus. Also ist auch 

^) Ev xioiv vjioxdoooviai tovtco (V, 538), Aristonicos. 
•) 653 f, 700 f, 740 f, 884 f. 
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diese Verbindung des Einschubs mit der folgenden Erzählung 
nicht geglückt. 

Wie die Preisverteilung wird auch die Reihenfolge .der 
Spiele durch ein neues Einschiebsel in V. 798 — 883 unter- 
brochen. Über dieses hat Lehrs so erschöpfend gesprochen, dass 
es eigentlich unnötig ist, noch etwas hinzuzufügen.^) Schon 
der Vers 798, der den Einschub einleitet, weist darauf hin, 
da er in 884 wiederkehrt. An Wettkämpfen sind zu den an- 
fänglich beabsichtigten hinzugefügt: ein Speerkampf in voller 
Rüstung, das Wettschiessen mit einer Gussscheibe und das 
Bogenschiessen. Die einzelnen Scenen sind jedoch schlecht 
geraten. Der Speerkampf in voller Rüstung ist ungewöhn- 
lich^) und erregt unter anderem auch deshalb Bedenken, weil 
nach dem Willen der Achäer sich beide Streiter, Ajas und Dio- 
medes, die Rüstung Sarpedons teilen sollen, wie es schon Achill 
nach V. 809 bestimmt hatte. Aber wie diese Teilung möglich 
zu machen war, und warum nicht Achill selbst die Rüstung 
beiden gemeinsam zuteilt, wie er auch das Schwert des Aste- 
ropäus dem Sieger bestimmt, das vergisst der Dichter zu sagen. 
Freilich athetierten die Alten V. 824 f., worin Achill jenes 
Schwert dem Diomedes schenkt; sind sie später, so sollen sie 
die Eigenmächtigkeit der Achäer verdecken ; sie scheinen aber 
nötig zu sein, weil ja Achill jenes Schwert offenbar an der 
Seite trägt ; denn er weist in V. 807 mit toöe darauf hin. 

In dem Wettschiessen ^) mit der Wurfscheibe fehlt die 
Angabe der Kampfesart und die Bestimmung, dass nur einer, 
der Sieger, die Scheibe als Preis erhalten soll. Mit Unrecht 
verwarf Aristarch^) V. 843, weil er allein andeutet, dass Ajas 
besser als die andern schoss. Auch wird die Reihenfolge der 
Schützen nicht bestimmt. 

Es folgt das Bogenschiessen, ^) bei dessen Beschreibung 



») De Aristarchi stud. Homer. 2 Aufl. S. 433 f. und 439. Vergl. 
Ameis—Hentze, Anhang, 8. Heft, S. 57 f. 
•) 798—825. 
») 826—849. 

*) Er tat es wohl, weil er aus Odyssee VIII 192 f stammt. 
*) 850-883. 
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mitten im Verse 855 ohne Verb, das den Übergang zur direk- 
ten Rede vermittelte, diese selbst anhebt. 

^ Die neu aufgenommenen Spiele sind dem ursprünglichen 
Texte fremd, und auf V. 797 folgten sofort 884 f., der Wett- 
kampf im Speerwurf, zu welchem sich nach Aussetzung der 
Preise durch Achill Agamemnon und Meriones melden. Da 
erklärt der Pelide unter Anerkennung der hohen Stellung des 
Atriden und des ihm gebührenden Vorranges zu seinen Gunsten 
auf das Kampfspiel verzichten zu wollen, da er ein Meister 
im Speerwerfen sei, und überlässt ihm den Preis. So endigen 
die Leichenspiele, die zu Ehren des Patroklus veranstaltet 
wurden, mit der gänzlichen Aussöhnung der einstigen Gegner. 

Es umfasstcn also die äMa im Uargoxicp ursprünglich 
folgende Verse 257 — 302 (von avräQ "^ AxtU.€vg ^n)^ 351 — 381, 
5oo — 509, 514 — 538, an den sich die zwei Verse schlössen; 
rä TQvta d* ' AvTiko/og, rergara ^av&ög Mevekaog, 
TteiXTiTa de Mrjgiovrjg, i^egdjicov eug 'Idojuevrjog, sowie 
539» 653 — 797 und 884—897, XXIV i — 3 vnvov re yXvxE- 
Qov TaQTZYjfjievaL Der ursprüngliche Text lautete, wie folgt: 

AmaQ ^A)(^iXkevg 257 

avTov kaov egvxe xal iZavev evgvv äyibvay 
vrjcbv d* excpeo' äe^ka, keßrjrdg xe rgmoödg te, 
tjzjzovg 1?' 7)jbti6vovg re ßocbv x^ i(pd'ijbta xdgrjva 260 

fjSk yvväixag lüCcovovg, nohov xe oiörjgov. 

'Innevotv juev Jigwxa Jtodcoxeoiv dyXd^ äed^ka 
'&fjxe yvvaixa äyeo&ai djuujuova egya idviav 
xal xginod' (hxcoevxa dvcoxaieixooijaexgov, 
xcp ngchxcp' dxdg au xco devxegco mnov e&rjxev 265 

fffTC, ddju^xrjv, ßgecpog ^julovov xveovoav 
avxdg xco xgtxdxco äjivgov xaxh^rjxe Xeßrjxa 
xaXbv, xeooaga jaexga xe/avSoxa, kevxbv ex' avxcog' 
xcp de xexdgxcp d^rjxe övco XQ^^^^^ xdlavxa, 
jie/LiTixcp ö' äjucpl^exov cpidXrjv ojivgcoxov ed^rjxev. 270 

cjxrj d^ ög'&bg xal juvd'ov ev ^ Agyeiotoiv eeutev' 

y^AxgeiÖY} xe xal äXkoi evxvijjiudeg ^Axaiol, 
biTifjag xdd^ äe'&ka deöey/bteva xeTx* ev aycbvi. 
ei juev vvv im äkkcp deMevoijuev ^A^aiol, 
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Yi t' av eycb rä Jigcbra kaßdiv xXiairjvde q^eQoljLtrjv. 275 

ToT€ yoLQf oooov ijbiol dgeifj neQißdkkexov mjtoif 

ä&dvaroi xe ydg eioSy IIooeidda)v d^ ejioq^ avrovg 

Tiargl ijuco Urjkfji, 6 d' am^ ejjloI iyyvdXi^ev. 

dkk^ fJToi juev iyo) [mveo) xal jjbchvvx^g mjtoi' 

Toiov ydg xkeog eo^kbv dncbleoav ^vioxoio, 280 

fjTziov, o o(po)Cv jüdka nokXdxig vygov ekaiov 

Xairdcov xarex^ve, koeooag vdari kevxcb. 

rbv T(by emaoreg Jievd^eierov, ovdei de ocpiv 

Xcurai egrjgeöaTai, rä) ö* eorarov dxvvjuivo) xrjg, 

äkkoi de orekkeo&e xard orgarbv, öong ^Axatcbv 285 

tJinoioLv re nenoi^e xal ägjuaoi xoXkrjToioiv/^ 

'!ög q)dTO Ilrjkeldrjg, ra^eeg ö' Ijinfjeg äyegd'ev. 
üjgro TioXv Ttgcbrog juev ava^ dvögibv EvjbtrjXog, 
^AdjUTJTOv (pikog vlbg, og mjtoovvrj exexaoxo' 
rcü 6' em TvdeiÖYjg cbgro xgaregbg AiojU7]dfjgf 290 

ijtjiovg de Tgcpovg vnaye Cvybv, ovg nox^ djtrjvga 
AlveiaVj dxdg avxbv vjie^eodcooev ^ AnoXkcov. 
xco d* ag* en^ ^ Axgeiörjg d>gxo, ^av&bg MeveXnog 
öioyevrjg, vnb de Cvybv ijyayev (bxeag fjinovg, 
Ai&rjv xrjv ' Ayajbtejuvoverjv xbv eov xe Uodagyov. 295 

xf]v ^ Ayajbiejuvovi dd)x' ' Ayxtoiddrjg ^ExenooXog 
d(og\ Tva jurj ol eTioiiV vnb ^IXiov fjvejuoeaoaVf 
dAA' avxov xegjtoixo juevcov jiieya ydg ol edcoxev 
Zevg ä(pevog, vaiev d* oy^ ev eigv^dgcp Sixvibvi' 
xrjv oy^ vTib ^vybv ^ye, jueya dgojuov loxotvocooav. 300 
^Avxlkoxog de xexagxog evxgixag (bjtXloaiT mjiovg, 
Neaxogog dyXaog vlbg, vjteg&vjuoio ävaxxog, 302 

Mrjgtovrjg ö' aga neiinxog evxgixag (bnUoad^' tJinovg. 351 
dv ö' eßav eg di(pgovg, ev de xXi^govg eßdkovxo' 
ndkX 'Axdevg, ex de xkrjgog ^oge Neoxogldao 
^Avxdoxov juerd xbv de kdxe xgelcov "'EvjurjXog, 
xa> d' äg ijt^ ^Axgetdfjg dovgixkeixbg Mevekaog, 355 

xat d* im MTjgiovrjg kdx ikavvejuev voxaxog avxe 
Tvdetdrjg^ ÖX ägioxog ecbv, Xdx Hawefiev Tjtnovg. 
oxdv de /lexaoxoixty oi^jbtrjve de xegjuax* ^AxMevg 
xfjko^ev ev keico Jiedico' nagd de oxojibv doev 
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avTv&eov ^oivixa^ ondova Tiargög ioTo^ 360 

(bg jae/ivecpro ÖQOjuovg xal äirj'&eirjv änoebiOL 

ol d* äjbta Jidvreg eq)^ htnöuv fidoriyag äeigav, 
nenkrjyov d"* Ijuäoiv, öjLtdxkrjodv t' eneeoaiv 
ioavjLtevcog ' ol d^ d>xa diejiQfjaoov nedloio, 
v6oq)i vecbv, rax^cog' vno de oregvoiai xovirj 365 

laTaT^ deiQOfievf] dig re vecpog fje '^veXXa, 
Xcurai 6^ iggcoorro /lerd Jtvoifjg dve/ioio, 
äQjuara S* äkXoxe juev '/d'ovl ntkvato jiovkvßoreiQij, 
äkkorte 6^ äi^aaxe juerrjoga' roi d* iXarrJQeg 
koraaav h öUpQoioi, ndraooe dk dvfibg ixdorov * 370 

vlxfjg hjuevcov xexkovro dk olaiv exaorog 
mjioig, ol d' iTihovro xoviovxeg neöioio, 

dkk^ OTE dfj Tivfiarov xekeov ögo/iov d)xeeg Xjinoi 
äxp €(p' aXog Jiohrjg, tote drj dgeri^ ye ixdorov 
q)aiver\ acpaq d* vjinoioi rd'&tj ÖQOfiog' wxa & Mnena 
al 0r]QrjTiddao nodwxeeg sxq)€Qov mnoi. 376 

zag de fier l^ecpSQOv Aio/iydeog ägoeveg itzjioi 
Tqcoioi, ovöe ri noXXov ävevd'' eoav, dXXd judk^ iyyvg' 
aiel yaQ di(pQov STiißrjaojuivoioiv iixxrjv, 
Tzvoifj d^ EvfiYjXoio jbterdcpQevov eigee x &ixa> 
'd'eQjueT^' hi^ amco ydg xeq^aXdg xara'&evre nexeo'&ip, 381 
fidoTi S' alkv eXavve xajcojuaöov' ol öe ol mnoi 500 

vy)66* äeiQeo'&Yjv Qifjicpa TiQrjOöovre xilev&ov. 
alei 6^ rivio^ov xovitjg Qad'djuiyyeg IßakXov, 
uQjuara de XQ^^^ TteTtvxao/ieva xacoiregip re 
uiTioig (hxvTiodeooiv enexQexov' ovöe ri noXkr] 
ylyvex^ intaacjxQoyv äQjbtargoxit] xarojiiod'ev 505 

ev XeTttfj xovlfi' rcb de onevöovxe Jiereo'&rjv, 
oxfj de fieocp ev äycovi, noXvg 6^ ävexYjxiev lÖQcog 
i7i7i(ov ex re kocpwv xal djto otegvoio ;^a/iaCß. 
avTog S* ix dlcpQoio x^l^^^^ '^oge Jiajutpavoajvrog. 509 

TCO d^ &Q^ in^ ^Avciköxog NrjXrjiog rjkaoev mnovg 514 
xegöeoiv, öiki rdxst ys naQacp'&dixevog MeveXaov 
dXXd xal a)g MeveXaog ex^ eyyv'&ev (hxeag 'innovg. 
ooaov de tqoxov uinog dq)iOTarai, ög ^d x* ävaxra 
eXxfjoiv neöioio riraivojuevog ovv ox£0(piv' 
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Tov juev re ipavovaiv inioacoTgov rgi^s? äxQal 

ovQoiar 6 de t* äy^i judXa rgexei, ovöi ri jzoXXt] 520 

X^Q^ /^isoorjyvg, jtoXeog Jiedloio d'eovrog' 

rooaov örj MeveXaog djuvjbtovog *AvtiX6xoio 

lernet^' äräg rd Jigcbra xal ig dlaxovQa Xeleutto, 

äXld jLuv ahpa xixoLvev öcpeXXezo yoLQ juevog fjv 

iTinov Tfjg ^ Aya/uejbtvoverjg, xaXkixQixog Av&Yjg. 525 

et de «' hl Jigoregco yevero ÖQojuog äjuq)OTeQOioiv, 

Ta> xev juiv nagekaoo^ ovö^ äjbKpiJQiarov ed'rjxev. 

avTCLQ MrjQiövrjgy '&egdjicov evg ^löofievrjog, 

Xebier^ äyaxXfjog MeveXdov öovQog egcoi^v' 

ßagöioTOi juev ydg ol Soav xaXkkgix^g ijijioi, oäO 

ijxiorog d^ y^v amog ikavvejuev ägju^ iv dycbvi, 

viog d^ ^Adjuijtoio navvoxatog ijkv§ev äkkcov 

elxcov äg/xara xaXd, ekavvcov ngooood^ev injiovg, 

TOV de töcbv cpxreige Jioödgxrjg diog ^ AxM.evg, 

Gxdg d^ äg^ ev^Agyeioig enea nxegoevr^ dyogevev 535 

„köTod'og dvfjg öigiorog eyXavvei fjLCÜvvx'OL^ iTinovg' 

äX)i äye drf oi dcbjuev de&hov, (bg ijiieixeg, 

öevxeg*' dxdg xä jigcbxa (pegeo^co Tvöeog vlög, 538 

xd xgixa d^ ""AvxiXoxog, xexgaxa ^avd'dg MeveXaog, 

Tiejujixa de Mrjgiövrjg, ^egdniüv evg ^Ido^evrjogJ* 

cbg e(pa^\ oi d^ äga ndvxeg ejiTJveoVf (bg exeXevev, 539 

avxdg 6 TzvyjLiaxtfjg dkeyeivtjg ^rjxev äe'&Xa' 653 

'^juiovov xaXaegydv äycov xaxedrjo^ iv dycbvi 

e^exe, ädjuijxfjv, fjx^ dXyUnrj dajbtdoao'd'ai' 

xcp d^ äga vixrjd'evxi xi'&ei denag djacpixvjieXXov, 

oxf} d^ ögd'dg xal fiv'&ov ev "Agyeioioiv eeuiev 

f^Axgeidrj xe xal äXXoi evxvrjijudeg ""Axaiol, 
ävdge dvco negl xcbvde xeXevojaev, wneg dglaxcOf 
Tiv^ judX^ dvaoxojbievü) jieTzXrjyejbiev. co de x^ ^ AnoXXiov 
öcorj xajjLjjiovirjVf yvcocooi de ndvxeg ^Axaioi, 661 

fjjulovov xaXaegydv äycov xXiolrjvde veeod^oi' 
avxdg 6 vixrj'&eig denag oioerai djLupixvneXXov,** 

d)g ecpax\ c&gvvxo d^ avxix* dvrjg rjvg xe juiyag xe 
eidd)g nvyjiiaxiyjg, vi dg üavonrjogj ^Eneiog^ 
äipaxo d^ fjjuiovov xaXaegyov, (pcovrjoev xe' 
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„äooov Tto), og rig denag oioezai äfJxpixvnekXov 

fjjuiovov d^ ov (prjjui xiv^ a^sjuev äkkov 'Axatcbv 

Tzvyjbtfi vixrioavx\ inel evxojbiai elvai ägiorog. 

f] ovx ähg^ Öm fidx^g ijiidevojbtai ; ovd^ äga Jicog ^v 

ev JtdvTsoo^ egyoioi darjfjiova cpana yeveo'&ai. 671 

(bÖE yaQ i^EQEcOy to dk xal teteXeojlievov Eoxai' 

dvTiXQvg XQ^^ ^^ g'^^O) ovv t* oote* dga^co' 

XTjdEjuovEg Öe Ol EV^dd* dokksEg av'di jbtEvovroVf 

Ol x£ juiv E^oioovoiv Ejufjg vjio x^Q^^^ dafjiEvxa." 675 

o)g £(pa'&\ Ol (5* äga ndvxeg dxrjv iyevovro okottj]. 
EvQvakog de oi dlog ävioraro, loö^eog (pcog, 
Mrjxiareog vi dg Takaioviöao ävaxxog, 
og TioTE Srjßaoö^ f}k^e dedovTtorog Oiöinoöao 
ig rdcpov ev&a de ndvrag evixa Kadfieicovag. 680 

Tov fjih' Tvdeiörjg dovgixXvrög djufpejioveiro 
^agovvcov ejieoiv, jUEya d' amco ßovlexo vixtjv. 
Ccbjua de oi jiqöjtov nagaxdßßakev, aurdg eneira 
dcbxev ijudvrag evTjU7]tovg ßoög dygavXoio. 
TCO de CfJt^oajuevo) ß}]Trjv ig jueooov dycbva, 685 

ävra d^ dvaoxojuevco x^Q^^^ oußagfjoiv äju^ äjiiq)(o 
ovv g^ ejieooVy ovv de ocpi ßageiai x^^Q^^ ejuix^ev 
deivbg de xQOjuadog yevvoyv yevet\ eggee d^ idgaig 
TidvTod'ev ex jueXecov. em d^ öjgvvro diog ^Ejieiog, 
xo^pe de jiajtrijvavTa Tzagrjiov ovd\äg* eri drjv 690 

eorj'jxeiv axrrov ydg {mrjgine (paidijua yvia. 
cbg d^ oiV vno cpgixdg Bogeco dvandlXerai ix'd'vg 
Mv^ ev (pvxioevriy juekav de e xv/ia xdXvipev, 
ö>c JtXrjyelg dvejiakr*, avxdg /leyd^ibiog 'Ejieiög 
X^goi Xaßcbv Sgi^cooe' ipikoi d^ djjKpeoxav haXgoiy 695 

Ol juiv äyov dC dycbvog ecpelxofjievoioi jiodeoofVy 
aljua jiaxu Tzrvovra, xdgt] ßdkkov&^ hegcooe' 
xdd d* dkkocpgoveovra juerd ocpioiv eloav nyovreg, 
avToi d^ oixdjuevoi x6/uoav denag djucpixvjiekXov. 
Ilrjkeidrjg d^ ahp^ äkka xatd xgka d'fjxev äe&koy 700 

deixvvjuevog AavaoToi, JiaXaiOjuoovvrjg dkeyeivfjg' 
TO) juh vtxfjoavTi jueyav Tginod^ ejLi7tvgiß/jTt]Vf 
TOV de dva)dexdßoiov evi ocpioi tTov ^Axo.ioi' 
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ävdgl di vixrji^evri yvvalx' ig jueaaov e&rjxevt 

jiolkd S' bilararo Sgya, xlov di i reaoaQaßoiov, 705 

OTTJ d^ ÖQ'd'dg xal juv'&ov iv ^Agyeloioiv Seuiev' 

,^Oqvvo'&\ oV xal TovTov äS^kov neiQYjoeo'&ov,** 
&g ^(par\ d>QTo d^ hieixa jueyag Tekajucoviog ATag' 
äv d* *Odvaevg jcokvfirjug äviararo^ xigdea elöcog, 
Ccoaajueva) d^ äga Tihye ßdTtjv ig jueaoov äycova, 710 

dyxäg S* aXktjXoyv Xaßirrjv x^Q^^ (nißag^aiv, 
(bg OT^ äjuslßovregy xovoxe xXvxög fjgage rextayv, 
dcojuarog {fipTjXolOy ßiag ävijuojv äkeelviov. 
rerglyei d^ äga vana '^gaaeidcov äjiö x^^Q^'^ 
ikxojueva aregecog' xard di vortog ^hv Idgcog' 715 

Tivxval dk öjLLcodiyyeg Avd nkevgdg re xal cjjuovg 
atjuari q)oivix6e.ooai dviögajuov oi de fidX* atei 
vixY}g Uo'&rjv rgmodog Jiegi TzoirjTÖio, 
oik^ ^Odvoevg övvaxo oq)fjkat oüdei re nekdooai^ 
ovT^ Aiag dvvaiOy xgaregrj d^ ex^ ^^ ^Odva^og. 720 

dm &te ÖYj §^ dvia^ov ivxvrjfjudag ^Axaiovg, 
df] TOTE juiv TtgooeeiJie jueyag TeXa/icoviog Aiag' 

,,dioy€vkg AaegTiddi]^ noXv^rixav ^Odvaaevy 
ij fi^ dvdeig^ fj iyd> ae' rd d^ av Ad ndvra jueX'^oei^^ 

&g eljicDV dvdeige ' doXov 6^ ov Xrjd'et^ ^Odvoaevg ' 725 
xoyf^ Snid'ev xaiXrjjia rvxoiv, vniXvae dk yvTa' 
xdd d^ ^jceo^ iioTilaco ' im de orrj^^eoaiv ^ Odvooevg 
xdjcjceoe' Xaol d^ av &rjevvr6 re i^djußrjadv re. 
devregog avr* dvdeige TiokvxXag Slog ^Odvooevg, 
xivrjaev d^ äga tvt^6v dnb x9ov6g, ovdi t' äeigev, 730 
iv dk yovv yvdjuipev inl dk x^ovl xdnneoov djLiq^o) 
TiXfjmoi dkX'riXoiaiy juidv&rjaav dk xovifj. 
xal vv xe rd rglrov avrig dvat^avre ndkaiovy 
ei jufj ^AxMevg avrdg dviararo xal xarigvxev 
,,jurjxh* igeldeo'&ov jufjdk rgißea'&e xaxoTmv 
vixYj d^ d/buporegoiaiv diMia d* M dveXdvreg 
?gXS0'9\ dq)ga xal äXXoi dei^Xevcooiv ^Axaioi^*" 

d)c ^(pa'&\ Ol d^ äga rov judXa jbtkv xXvov fjdk mi%vrOy 
xal ^' dTtojuog^ajueva) xovlrjv dvaavro ;|reTo3vac. 

IlrjXeidrjg d* alif^ äXXa r(&ei raxvrfjrog äe&Xa, 740 

9 
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aQyvQEOV XQfjrrJQa Tervyfievov ?| d* äga juerga 

xdvdavevy avrdg xdkkei hixa näoav en^ alav 

TioXXov, ijtel Sidoveg noXvdaidaXoi ev fjoxrjoav, 

^oivixeg (3* äyov ävdgeg in* fjeQoeidea jiovtov, 

Gxrjaav d' ev kijueveaai, ßoavri de Scoqov edcoxav 745 

vlog de Ugiäßioio Avxdovog cbvov eöcoxev 

UaxQoxXcp fJQCOi ^Iriaovidrjg ^Evvrjog, 

xal xbv ^A^t^ehg dijxev def&hov ov hdQoio, 

ooTig eXacpQorarog noaal xQauivoioi nekovto' 

öevxeQCi) av ßovv '&fjxe jueyav xal niova drj/Mp, 750 

^juirdlavrov de ;^ßi;(70i; Xoio'&i^i^ ^dTjxev, 

OTT} 6' OQ'&og xal juv&ov h Agyeioimv eeutev 

y^OQVvo'&'y Ol xal Tomov def&kov neiQYjoea'^eJ* 
öSg ecpar, Sqvvto ö' amlx' ^Oikrjog ra^vg ATag, 
äv d' ^Oövoevg TiokvjurjTig, Sjieira de NeaxoQog vlog^ 
^ AvtiXoxog' 6 ydg avxe veovg nool ndvrag hixa. 756 

oxdv de jueraoxoixi' oijjurjve de xegjuax' "* AyM.evg, 
xöiai 6' ojid vvoorjg xexaxo ÖQOfÄog' (bxa d' ineixa 
exq)eQ* ^Oi'hddrjg' im d' ojqvvxo diog ^Oövaaevg 
äyxt judX\ (bg oxe xig xe yvvaixog ivCcovoio 760f 

oxrf'&eog ioxi xavcbv, ovx* ev judXa ;c£^aJ xavvöaf] 
nY}viov i^ikxovoa nagex juixor, äyxd'&i d' lax^t 
oxrj^eog' &g ^Odvoevg '&eev iyyv'&eVf avxdg ojiio'&ev 
iXvia xvnxe Tiödeaoi, ndgog xönv äjbtq)ixv'9fjvai ' 
xdd d* äga ol xeq)akfjg x^ aihfieva diog 'Odvooevg 765 
aiel gifjupa '&ea)v' Xaxov d* im ndvxeg ^Axaiol 
vixrjg lejuivq), judXa dk onevöovxi xekevov, 
äk)i oxe dfj Tivjuaxov xekeov dgojuov, avxix 'Odvaoevg 
evx^* ^Ad'fjvai]] yXavxcomdi Sv xaxd '&vju6v' 769 

yyxXvd^i, 'äedy äya'&ri juoi iniggo'&og ild^k nodouv.** 
&g e(pax* evxdfJievog' xov d* exkve IlaXkdg ^A'&rjvrjy 
yvXa d* e'&Y}xev iXacpgd^ nddag xal x^^Q^*^ vnegd'ev. 
dkX oxe dfj xdx efieXkov inat^ao'&ai äe'&Xov 
evd^^ AXag juev öho'&e '&ea)v, — ßXdyjev ydg 'At^vrj, — 
xfi ga ßoojv xix^^^ ov&og djioxxa/uevoyv igijuvxayv, 775 
ovg im UaxgoxXq) 7zeq)vev nddag (hxvg 'AxMevg' 
iv d* öv&ov ßoeov TtXtjxo ardjua xe §ivdg xe. 



— 131 — 

XQYiTYJQ avT^ AvdeiQE noXvrkag dtog ^Odvooevgy 

<hg fjX'&e qy&djuevog' 6 dk ßovv SXe (paldijbtog Atag. 

OTTJ de xegag juetd x^Q^^^ excov ßoog äygavkoiOy 780 

Sv&ov äjtOTiTvcov^ juetd S' ^Agyeioiaiv Ssuiev' 

„(ö Tidnoiy fj ijü Ißkaipe '&ed Jiööag, fj t6 jidgog tisq 

jLHJTtjQ wg ^OövoYJi nagloxaiai rjö^ InaQYjyeiJ* 

&g icpa'&\ ol d* äga Jidvreg in* avrco rjdv yekaooav, 
'Avrlkoxog S* äga drj koiadi^iov ^xcpe^ &e§lov 785 

/zeidiocov, xal juv'&ov h ^Agyeloiaiv eeuiev' 
„eldöaiv vjuju igeco näoiv, (plXoi, (bg ezi xal vvv 
ä&dvaroi rijucboi nakaioregovg dv&gcÜTiovg, 
ATag jukv ydg ijuev dXiyov Ttgoyeviarsgög iariv 
ovTog dk ngmegrig yevefjg Jigoisgcov t' dv&gcoTKOV 790 
(hjuoyigovra de jbtlv (pao* ^jujuevai ' dgyaXiov dk 
Tcoaalv igiörjoaa'&ai ^AxaioTg, ei fjLYj ^AxMeV^ 

&g (pdrOf xvdrjvev de Jioöcoxea ITfjketcova. 
Tov d* ^Axdevg juv'&oiaiv djbieißöjuevog Ttgooiemev 
,^AvxiXox\ ov fjiev roi jueXeog elgrjoexai aJvog, 
dXkd TOI YjfjLvtdXavTov ^ycb xQ^^ov ejti'&fjoco" 
&g elncbv h x^Q^^^ u'&ei, 6 de de^axo ;^a/^cüv. 797 

avxdg IlTjketdrjg xard fikv doXixooxiov eyxog, 884 

xdd dk XeßrjT^ anvgov, ßoog ä^iov, dv&ejuoevra 
'&fjx' ig dya>va q)ego)v' xai ^* fjjuoveg ävdgeg dveorav 
äv jukv äg* 'ATgetdrjg, evgv xgeicov ^ Ayajuejuvcov, 
äv d* äga M'i]gi6vf]g, 'd'egdjKOv evg 'Idojuevfjog. 
Toiai dk xal juethme Jtoddgxrjg diog *AxiXXevg' 
ffArgetörj' Tdjuev ydg, Soov Jigoßißrjxag ändvToyv, 890 

fld' Saaov dvvdjuei re xal fjjuaaiv enXev ägiarog' 
dXXd ov jbikv röd' äe^lov k'x^^ xoiXag enl vrjag 
SgX^v, axdg dogv Mrigiovr} fjgcoi Jiögcojuev, 
el ov ye oco ^juco i'ßeXoig' xeXojuai ydg iyco yeJ* 

(og eq)aT\ ovd^ dm'&rjoev äva^ dvdgöjv ^ Aya/uejuvcov. 

dcbxe dk Mrjgiov]] dogv ;|^dA«£OV avrd^ o y^ fjgcog 

TaXdvßicp xrjgvxt dldov negixaXXkg äe'&Xov. 897 

Arno d^ dycDV, Xaol dk d^odg im vfjag exaoroi XXIV l — 3. 

ioxldvavr^ levai. rol jiikv ddgnoio juedovro 

ünvov T€ yXvxegov Tagji/jjuevai. 

9* 
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lU. Die Telemachie. 

Ein anderes Beispiel für das Verfahren des Dichters bietet 
uns die Telemachie, die nur ganz äusserHch mit dem Freier- 
morde verbunden worden ist. Da in XIX. 139 — 156 Penelope 
dem Fremden erzählt, ihre List sei im 4. Jahre entdeckt wor- 
den/) so sind die Verse 93 — iio des zweiten Buches einge- 
schoben worden, um einen Ausgleich herbeizuführen, der wieder 
schlecht gelungen ist, weil kurz zuvor der Dichter sagt: 
ijdfj yaQ tqItov iotlv eiog, räxd ^' sJoi reraQroVf seitdem 
Penelope umworben wird. Hier weilen die Freier also erst 
drei Jahre im Hause des Odysseus, eine Annahme, die auch 
XIII 377 wiederkehrt. Der Widerspruch ist unlösbar, wie 
sehr man auch an dem Verse II 89 zu deuteln versucht hat. 
Dies haben schon die Alten empfunden, denn sie schrieben 
z. T. in Vers 106 f : Sg diereg /bdv ekrjd'e, und: äXX^ ore drj 
tQiTov Yjk'&ev hog.*) Die Erklärung Aristarchs: xd^d ehi rhag- 
tov, „ist im Gange und bald vorbei/* *) ist nur eine gezwungene, 
weil er den Einschub halten wollte. Die Stelle des XIII. 
Buches beweist deutlich, dass der Widerspruch besteht; denn 
hier heisst es: oi dri toi rgiereg jueyaQov xard xoiQaveovaiv. 
So konnte Athene nicht sprechen, wenn der Dichter jene 
Verse des II. Buches 93 ff vor Augen gehabt hätte. 

Dieser Widerspruch ist ja auch nicht der einzige in der 
Telemachie, und ebenso wenig sind die Anderungsversuche 
vereinzelt. Nach der Annahme der Freier und Hausgenossen 
des Telemach gilt Odysseus als tot. Zahlreiche Stellen weisen 
darauf hin;*) man konnte auch daraus auf seinen Tod schlie- 
ssen, weil die Nosten bekannt waren. Phemios singt der 
Achäer traurige Heimkehr, und Nestor und Menelaus erzählen 

») Vergl. XXIV 128—146. 

•) Der Scholiast findet keinen Widerspruch : to yag idxa ixet dvu 

Tov raxecog, t6 ök etaiv dvti tov SisQxetat xai x6 thagtov. Vergl. Lehrs 

Aristarch« S. 93 f. 

') Ariston. Ötsiot xai x6 xexagxov. Eustath. 1436, 7. ov^iTtktjgovxat. 

*) I 166, 219, 235 (dtoxog) 356, 396, 413, II 46, 96. 182 f, 331 
(vielleicht kommt Telemach um, wie sein Vater.) IV 724 f. 
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genau ihre Erlebnisse auf der Rückfahrt und kennen auch 
das Schicksal der übrigen Helden ausser dem des Odysseus, 
von dem nur Menelaus durch Proteus erfährt. Ja auch dessen 
Geschick ist schon im einzelnen bekannt, da der Dichter von 
Antiphos, dem Sohne des Ägyptios, zu berichten weiss, dass 
er als letzter vom Cyklopen verzehrt wurde.^) So wusste man 
fast aller Schicksal, nur Odysseus blieb verschollen. Daher 
erschienen auch die Freier im Palaste, um durch die Hand 
Penelopes die Königswürde zu erlangen. Sie stammen nur 
aus Ithaka; fremden werden sie wohl nicht die Königskrone 
gegönnt haben. An sie denkt Telemach vor allem, wenn er sich 
des Vaters Heimkehr ausmalt, und davon träumt, wie schön es 
wäre, wenn er Tijurjv avxog exoi xal dwfxaoiv olaiv avdoaoi, *) 
Ihretwegen verspotten ihn die Freier und sagen: „Wenn Dich 
nur nicht der Kronide zum Könige von Ithaka macht,*' und er 
weist die Sache gar nicht weit von der Hand, obgleich er sich 
gestehen muss, dass viele junge und alte Bewerber h äjutpidlco 
'I'&dxi] sind, von denen wohl einer die Würde erhalten werde.') 
Noch aber sei die Sache nicht entschieden.*) Weil die Be- 
werber aus Ithaka selbst stammten, begeben sie sich abends 
nach Hause.*^) In der Volksversammlung erklärt Telemach aus- 
drücklich:^) jbtrjreQi juoi fjivr}OTfJQeg ejtexQCLOv ovx ed^ekovofi 

T(bv avÖQcbv (pikoi vleg, oi ev&ddey eiolv ägioroi, 
und bestätigt somit selbst, dass sie nur aus Ithaka waren. An 
die Volksversammlung hätte Mentor gar nicht das Ansinnen 
stellen können, die wenigen Freier zu verjagen, wenn sie nicht 
dort zu Hause gewesen wären, da er sie ja auch in einen Gegen- 
satz zu dem übrigen Volke stellt.') Halitherses kündigt nicht 
bloss ihnen Verderben an,®) sondern auch jioXioiv xal äXXoioiv, 
Ol VEjuojuEoi^^ T&dxt]v evöeiekov. 

») Vergl. 1 326. 340, II 19, III 130—198, 262—275, 276-312, IV 
81-96, 123—132, vergl. 220—232, 351—586. 
«) I 117. 
«) 1 384—398. 
*) I 400 f. 
^) I 424. 
«) II 50 f. 
') II 239 f: vvv A' äkkio dtjf^Ki) vefieocCo/xm xt X. 

») II 166 f. 
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So erklärt es sich auch, dass sie ohne zahlreiche Diener- 
schaft waren und die meisten Vorbereitungen zum Mahle selbst 
trafen. Als Athene im Palaste des Odysseus ankommt, findet 
sie die Freier beim Brettspiele: tfiievoi h Qwoiai ßodjv, ovg 
ixravov avjoL^) Das sind primitive Verhältnisse, wie sie 
uns auch sonst geschildert werden. Telemach sagt, die 
Freier erschienen täglich im Palaste : — sie müssen also aus 
Ithaka sein, — ß&ug hgevorreg xai öig xai niovag älyag; — 
und die niedrigsten Dienste tun sie selbst, wenn sie schmausen 
wollen. ^ Als der junge Fürstensohn aus der Versammlung 
nach Hause zurückkehrt, findet er sie: 

alyag äviejLLSvovg aidXovg ^' evovrag h avXfjf 

also, wie sie den Ziegen das Fell abziehen und den Schweinen 
die Borsten absengen.') Diese Arbeit hätten sie gewiss den 
Dienern überlassen, falls sie welche gehabt hätten. Athene 
wird von einer Dienerin und der Schaffnerin bedient, die Brot 
und Speisen ihr vorlegt.^) Aristarch athetierte freilich den 
Vers 140, weil im folgenden nochmals das Gleiche berichtet 
wird, indem der Zerleger ihr Fleisch vorsetzt.^) Der Wider- 
s])ruch kommt nur daher, dass die folgenden drei Verse 
141 — 143, worin von dem Zerleger und dem Wein eingiessen- 
den Herold die Rede ist, späterer Zusatz sind, um einen Aus- 
gleich mit dem Freiermorde herzustellen. Dies Bestreben zeigt 
sich überhaupt bei den Alexandrinern in ihren Athetesen und 
Änderungen der Lesarten. So hatte Aristophanes den Vers: 
di] TÖTE xaxxeiovxeg eßav olxovde exaorog, der sonnen- 
klar bewies, dass die Heimat der Freier Ithaka war, geändert 
n : dij tote xoijuijoavTo xai vnvov öcoqov EXovto ®) ; aus dem 
gleichen Grunde fügte er nach II 51 ein: ^) 

») I 108. 

«) 11 56. 

») II 299 f. 

<) 1 138 f. 

») Vergl. Schol. IV 55. Kirchhoff, Die Hom. Odyssee 2. S. 171, 
Athen. V 193 b. 

•) Vergl. Scholion und die näheren Ausführungen bei Ludwich, 
Aristarchs Hom. Textkritik I S. 518. 

') Schol. 'ÄQiaxoipdvfig ngooti^ijaiv. 
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äkXoi i^\ oi vrjooiaiv htixQaxeovoiv ägiaroif 
Aovhxicp re 2d^ij xe xal vkrjevri Zaxvv&cp, 

Es kann daher keinem Zweifel unterliegen, dass die 
wenigen Stellen, die von einer Vielheit von Freiem handeln, alle 
später zum Ausgleich zugesetzt worden sind. Solche Zusätze 
sind folgende: 

I 109 — 112, 141 — 143, 146 — 148 und 245—247, indem 
245 mit 247 den einen Vers bildete: ooooi yaQ xQavarjv 
^I^dxrjv xdxa xoigaveovoiv. 

Das Auftreten Telemachs in den ersten Büchern der 
Odyssee ist energisch und wird durch Athene veranlasst, weil 
er jetzt erwachsen ist. Aus vielen Stellen geht hervor, dass 
er des Treibens der Freier müde ist und in seinem Hause 
allein gebieten will. Auch Athene erkennt dies sein Bestreben 
an. Im Olymp erklärt sie, sie wolle ihn noch mehr anfeuern 
und ihm Kraft einflössen, damit er den Freiem kündige.^) 
Als sie in Ithaka eingetroffen ist, sagt sie: „Antworte mir: 
ei ÖYj i^ avxoTo xooog ndig elg ^Odvarjog.*) Nachdem sie seine 
Klagen über das Treiben der Freier angehört.hat, gibt sie ihm 
verschiedene Ratschläge ; unter anderm fordert sie ihn auf, 
ganz entschieden gegen jene vorzugehen ; sie sagt : Überlegie 
Dir, wie du sie xxelvfjg yje dokcp f] äjucpadov ovde xi oe XQ^ 

VTjJtidag dx££iv, enel ovxexi xriXixog iaoL 
Damit fordert sie ihn direkt zum Kampfe auf, weil er über die 
Kinderjahre hinaus sei, ja sie erinnert ihn an die Tat Orests, 
der seinen Vater blutig gerächt habe, und fügt noch hinzu :^) 

xal av, (plXog, judXa yoLQ o^ oqoco xaXov xe fxeyav xe, 
äkxijbiog eoa\ iva xig oe xal &ipiy6vü)v iv emfj. 

Auf die Tat Orests hatte schon Zeus hingewiesen, indem 
er betonte, dass die Menschen oft durch eigene Schuld ins Ver- 
derben stürzten, wie gerade auch jener Ägisthus.*) Und waren 
nicht auch die Freier im Unrecht? Grade in dem Gefühle, er- 
wachsen zu sein, weist Telemach seine Mutter ab, als sie das Lied 



1) I 88 f. 

«) I 207. 

3) I 295 ff. 

*) I 29 ff. 



— 136 — 

von der Heimkehr nicht gesungen haben will, und schickt sie 
an ihre Arbeit ; dann schliesst er : ^) /iv'&og ö^ ävÖQeooi fiekrjoei 
näoi, fidliora S* i/xol' Tov yoLQ xQarog Sar^ ivi oXxcp, — 

In diesem Bewusstsein seiner Kraft gebietet er den Freiem 
Ruhe, damit man den Vortrag des Sängers höre, und kündigt 
ihnen die Einberufung der Volksversammlung an, mit deren 
Hilfe er ihrem Treiben ein Ende machen will. Diese verspotten 
ihn und meinen, er wolle König werden; aber er will nur 
Herr in seinem Hause sein. Dies Ziel ist für ihn allein mass- 
gebend.^) Grade dies Bestreben tritt bei ihm vielfach zu Tage. 
Die Freier wollen ihm gern dies Zugeständnis machen,') aber 
nur unter der Bedingung, dass Penelope in das Haus ihres 
Vaters zurückkehrt. *) Da er nun das Ansinnen, seine Mutter 
aus dem Hause zu jagen, mit Entrüstung zurückweist, *) so 
musste er auf anderem Wege Abhilfe suchen. In der Volks- 
versammlung erklärt er deshalb, was er zu sagen habe, betreffe 
nicht etwa das ganze Volk, sondern sei eine persönliche An- 
gelegenheit.*) Vom Volke würde er Ersatz erhalten, die Freier 
aber verprassten ihm sein Vermögen ohne Entgelt.') An 
diesen Verlust erinnert ihn auch Nestor und fordert ihn drin- 
gend auf, wieder heimzukehren ®), und bei Menelaus klagt er 
bitter über die Schädigung seines Vermögens. •) 

Ganz entspricht diesem selbständigen Auftreten des Kö- 
nigssohnes die Art und Weise, wie der Dichter ihn mit Beginn 
des 2. Gesanges schildert. Telemach lässt durch Herolde das 
Volk laden, nimmt den Sitz seines Vaters ein, ehrfurchtsvoll 
weichen vor ihm die Geronten zurück, er erhält als Sprecher 
den Stab und verteidigt mutig seine Sache. ^^) Als nun gar 
Halitherses auf das drohende Verderben hinweist, das noch 

») I 346 ff. 

«) II 368 ff bes. 397 f. 

«) I 402—404. 

*) II 113 ff; 195 ff. 

*) II 130 ff. 

«) II 45. 

') II 74 ff. 

8) II 313— 316:= XV 10—13. 

•) IV 318 f. 

*•) II 6 f, 14 f, 36 ff. 
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viele andere Ithakesier treffen werde, da spottet Eurymachus 
der Weissagung und meint höhnisch, er erwarte wohl ein Ge- 
schenk für sich. Ja er sagt, jener stachele den erzürnten 
Telemach nur noch mehr auf.^) Und in der Tat ist dieser so 
ergrimmt, dass er, nachdem die Versammlung unverrichteter 
Sache auseinander gegangen ist, in IL 314 — 317 erklärt: 

vvv ö^ ore di] jueyag eljul xal äXXcov juv'&qv äxovcDV 
nvv&dvoßiaiy xal drifioi äeierai ivd'O'&t '&vfx6g, 
neiQYjOCOy (og x* v/Äfu xaxäg inl xrJQag li^ko), 
^e IIvlovS* iX'&(bv fj avrov rcod^ hl drjficp. — 

Das sind kräftige Worte, die einen energischen Mann 
ankündigen, der in sittlicher Entrüstung auch vor blutigem 
Kampfe nicht zurückscheut, um sein Hausrecht zu wahren. 
Aristarch freilich hatte V. 316 f. verworfen; denn Aristonikus 
bemerkt zu V. 325 : ßeßaicorixd javxa rd Sri; xov juij elQYJo'&ai 
V7i6 Tfjkejbidxov rovg TiQorj'&eTrjjuevovg mixovg, (316 f.). Aber die 
Freier nehmen offenbar die Drohung gar nicht ernst und spotten 
darüber, sowie sie ja auch dem Noemon anfangs keinen Glau- 
ben schenken, als dieser sie fragt, ob Telemach von seiner 
Reise zurück sei.*) Dazu kommt aber noch, dass grade die 
folgenden Verse, die Aristarch in Schutz nimmt, eine grobe 
Unwahrheit enthalten. Denn wenn Telemach erklärt, er müsse 
auf fremdem Schiffe reisen, weil er von den Freiem weder 
Schiff noch Ruderer erhalte, und hinzufügt : &g vv nov vjujbtiv 
ietaaro xigdiov elvai, so enthalten diese Worte eine grobe Lüge. 
Grade die Freier nämlich haben mehrfach gesagt, seine 
guten Freunde, wie Mentor und Halitherses, würden für die 
Reise sorgen, an die sie nicht recht glauben. ') Noch schlimmer 
macht er es in seinem an Athene gerichteten Gebete. Da be- 
hauptet er sogar, die Achäer alle, zumeist jedoch die Freier, 
verhinderten seine Reise.*) Obgleich nun ihn die Göttin tröstet, 
auf den nahen Untergang der Frevler hinweist, ihm Schiff 
und Gefährten verspricht und selbst ihn begleiten will, so ist 



1) II 182 ff. 

•) IV 625 ff; bes. 638—640. 
«) II 252 ff und 360 f. 
*) II 260—296. 
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er doch nicht erfreut ob solcher guten Nachricht, scMidem geht 
(piXov reTitfßiivog ^rog nach Hause. So häufen sich hier 
Widerspruch auf Widerspruch. Die Stelle ist, wie sich 
zeigen wird, zu einem besonderen Zwecke später hinzu- 
gefügt. Ursprünglich schloss sich an IL 259 der Vers 297, 
der mit 298 einen einzigen Vers bildete: Trjkijuaxog nagi/LuiU' 
y«, (pliov Tentfßiivog ffioQ. Und jetzt passt die Stimmung des 
Königssohnes zu dem Misserfolge seines Unternehmens. 

Die oben betonte Entschiedenheit erwartet auch Nestor 
von ihm. Wie Athene sagt auch er ihm mit denselben Worten, 
dass er erwachsen sei, und man von ihm rühmliche Taten er- 
warten könne.*) Die Erinnerung an Orest berührt ihn jedoch 
unangenehm, da er sich nicht solche Kraft zutraut. Nachdem 
dann Nestor gefragt hat, ob er freiwillig den Unfug dulde 
oder dem Volke verhasst sei, fährt er fort : „Wenn Dich Athene 
so begünstigen wollte, wie vor Troja Deinen Vater, dann würde 
das Treiben der tingebetenen Gäste bald ein Ende nehmen." 
Sowie nun der Dichter in den Versen 218 und 223 f. die An- 
rede an Telemach richten lässt, so ist anzunehmen, dass die 
Lesart Zenodots in V. 216 f. die richtige ist; denn er schrieb 
statt äjtOTlöetai und fj o ye, Worte, die sich auf Odysseus 
beziehen, äjzorioeai und fj ov ye mit Beziehung auf Telemach. 
Hilfe stellte ihm Nestor also nicht sofort in Aussicht, auch hatte 
Telemach nur Auskunft über das Los seines Vaters verlangt.') 
Dennoch muss die Fahrt nach Pylos einen anderen Zweck ge- 
habt haben. Zwar fragt Telemach nach dem Schicksal seines 
Vaters, wie ihm Athene geraten hatte,^) aber Nestor erinnert 
ihn sofort daran, dass er stark und erwachsen sei und zwar bei 
Erwähnung der Tat Orests, und knüpft an die ausweichende 
Antwort Telemachs die Bemerkung, dass er mit Athenes Bei- 
stand an den Freiern Rache nehmen könne. 

Dass nun in der Tat letztere von ihm das Schlimmste be- 
fürchten, zeigt die Scene, in der Noemon nach seinem Schiffe 
fragt. Sofort treten sie zu einer Bera^ng zusammen, weil 



1) 11! 199 f = I 301 f. 

•) III 79 ff vergl. 15 f. 

«) 111 83 f, vergl. 15 f, I 279 f, 93 ff. 
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sie die Reise für unmöglich gehalten hatten ; sie bezeichnen 
zwar Telemach als vio^ naigy 2\s einen jugendlichen Men- 
schen, fürchten aber noch weiteres Schlimme für die Zu- 
kunft von ihm.*) Deshalb wollen sie ihn auflauem, tiftmit zu 
eigenem Schaden ihm die Reise ausschlage. In der gegen 
ihn geschleuderten Verwünschung hatten die xoiv&tegai die 
Lesart : jtQiv ^umv nrjim, yeveo'&ai, an deren Stelle Aristarch : 
TtQiv fjßtjg fjihQov Ixeo'&cu, mit Unrecht setzte. Denn das ganze 
Auftreten Telemachs in der Volksversammlung, seine eigenen 
Äusserungen und die Fremder beweisen zur Genüge, dass er 
erwachsen war,^) wie dies oben nachgewiesen wurde. Nach- 
dem sie dann ihr Schiff segelfertig gemacht hatten, bringen 
ihnen die Diener Waffen; gegen Abend segeln sie ab und 
legen sich in Hinterhalt.') 

Als nun Telemach endlich nach Hause zurückkehrt, er- 
greift er bei der Landung die Lanze, von der bei Beginn 
der Fahrt keine Rede war, *) seine Gefährten aber brachten 
bei der Abreise die xevxBa in Ordnung, •) ein Ausdruck, unter 
welchem der Scholiast die Schiffsgeräte verstanden wissen 
will, während Nitzsch ®) und Ameis ^) darunter Waffen ver- 
stehen. Nun ist hier die Bedeutung des Wortes zweifelhaft, 
aber in V. 326 des XVL Buches sind es Waffen, welche die 
Diener aus dem Schiffe tragen, wie diese auch bei den Freiem 
heimgeschafft werden. ®) Der Scholiast bemerkt zu dieser 
Stelle : xal amol yoLQ d%ov SnXa, denn die Freier wollten den 
Telemach auf dem Heimwege töten. ®) So ist der kriegerische 
Charakter der Reise gewahrt, und der Schluss der Erzählung, 
der verloren ist, brachte Telemach mit seinem Vater zu- 
sammen, worauf beide gegen die Freier zogen und auch 
manche andere Ithakesier mit ihnen erschlugen, wie dies 

*) IV 665 f, äg^ei xal jiqotsqo) xaxov efi^svai. 

*) 1 206 f, 296 f, 301 !, 397 f, II 315 u. a. m. 

•) IV 778 f, 842 ff. 

^) XV 551, XVII 4. 

*) XV 218. 

•) IV 784. 

^) Append. zu XV 218. 

•) XVI 326 = 360. 

»y XVI 366 !f. 
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Halitherses in der Deutung der beiden von Zeus geschickten 
Adler ankündigt. *) Dass auch Telemach sich selbst in 
seinem Hause nicht mehr sicher fühlte, zeigen Stellen wie 
I 251 und II 367 f. auch der Umstand, dass Athene bei 
der Abreise die Freier in Schlaf versenkt, damit sie nichts 
merken. -) 

So ergibt sich aus allen diesen Erwägungen, dass eine 
kriegerische Aktion von Telemach gegen die Freier beabsich- 
tigt war. Aber in der Erzählung des dritten Buches ist ein 
Bruch vorhanden. Die Waffen, welche bei der Wiederkehr 
Telemachs nach Ithaka eine Rolle spielten, werden vorher 
nirgends erwähnt, und Nestor, der noch soeben ihm den Rat 
gegeben hatte, er solle sich nicht draussen herum treiben, son- 
dern schleunigst nach Hause zurückkehren, damit nicht seine 
ganze Habe zu Grunde gehe, und die Reise vergebens sei, eben 
derselbe Nestor rät ihm auf einmal, er solle sich zum Menelaus 
nach Sparta begeben, der ihm die Wahrheit sagen werde. *) 
Dieser Widerspruch in den Ratschlägen Nestors ist um so 
auffallender, weil Athene nicht selbst, wie sie es in I 93 — 95 
verspricht, ihn abschickt: 

vocfTOv Jtevao/bievov naxQog (pikov, rjv nov äxovau, 
fjS* iva juiv xXeog ic&Xdv iv äv&QCOTZOtmv exijoiv, 

sondern jener ihn zur Fortsetzung der Reise auffordert, die 
sie freilich bei ihrem Aufenthalt in Ithaka dem jungen Königs - 
söhne angeraten hatte. ^) Erst bei ihrem Weggang empfiehlt 
sie dem Nestor, den Telemach zu Menelaus zu senden, *) ob- 
gleich sie, wie oben bemerkt, mit der langen Abwesenheit des- 
selben gar nicht einverstanden ist. Dazu kommt noch, dass 
die Reise nach Pylos einen ganz anderen Zweck hatte, als die 
nach Sparta. Für letztere trifft der Inhalt der Verse I 93 — 95 
zu, für erstere nicht, wie I 295 — 302 und besonders die 



1) II 146 ff. 
«) II 393 f. 

') III 313—316; dieselben Verse wiederholt Athene, nachdem 
Telemach lange genug ausgeblieben ist, in XV 10—13.' 
*) I 279 f. 
*) III 368 f. 
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Drohung Telemachs in II 314 — 317 beweisen. Ausserdem 
werden nur an gewissen Stellen Pylos und Sparta in Ver- 
bindung gebracht, ^) an allen übrigen ist nur von ersterem 
allein die Rede. ^) Dieser Gegensatz zwischen dem Vorsatze 
Athenes, dem Telcinach zu raten, die Freier aus seinem Hause 
zu weisen, und ihrer ferneren Absicht, ihn nach Pylos und 
Sparta auf Kunde nach seinem Vater zu schicken, damit er 
sich Ruhm und Ansehen unter den Menschen erwerbe, zeigt 
sich nicht bloss in den Versen I 88 — 95, sondern tritt ganz 
besonders in der viel besprochenen Stelle I 269 — 305 zu Tage. 
Der Widerspruch im Rate des Nestor, die feindlichen Ab- 
sichten der Freier, das kriegerische Vorhaben Telemachs be- 
weisen, dass im Gegensatz zur jetzigen Gestaltung unserer 
Odyssee die Schilderung in der Telemachie eine Abschwächung 
erlitten hat, insofern durch die Einführung der vielen Freier, 
die Einlegung der Erkennungsszene zwischen Vater und Sohn, 
das Schwanken Telemachs, wem er die Geschenke des Mene- 
laus anvertrauen soll,') und das Hervortreten seines Vaters, 
der Sohn mehr in den Hintergrund geschoben werden musste, 
wie dies Ziel auch Aristarch durch Änderung der Lesart in 
IV 668 noch mehr hervor zu heben suchte. Ganz besonders 
aber musste der Rat Athenes, Telemach solle die Freier mit 
List oder Gewalt töten,*) vor der Reise nach Sparts^ mehr 
zurücktreten, die ja auch jetzt von Nestor empfohlen wurde, 
während jener von ihm tatsächliche Unterstützung erwartet 
hatte. Der Zweck ist jetzt, Erkundigungen nach dem Vater 
einzuziehen und den Telemach in die Welt einzuführen. *) 
Infoiger dieser Erwägungen hat der Dichter im ersten Buche 
die Verse 270 — 294 mit Rücksicht auf die Volksversammlung 
und die Reise Telemachs nach Pylos, der die nach Sparta 



>) 1 93, il 214, 359 f. 284 f. IV 701 f == V 19 f; der Reisebericht 
Telemachs in XVU 109 ff kommt hier nicht in Betracht. 

») II 308, 317, III 4, IV 633. 639, XIV 180, XV 541, XVI 24, 142 
(131) 323, XVII 42, XXIV 152, (430). 

») XVII 75 ff vergl. XV 518 ff und 540 ff die Sinnesänderung im 
Entschlüsse Telemachs. 

*) 1 294 ff. 

*) I 93—95 und öfter. 



— 142 — 

angegliedert wurde, eingeschoben. Zunächst fassen 270 — ^278 
das Resultat zusammen, das Telemach mit seinem Auftreten 
gegen die Freier in der Volksversammlung erzielte. Im Mtmdc 
der Göttin klingen allerdings die Verse sonderbar, da sie weiss, 
dass bei dem Charakter Penelopes an eine neue Heirat nicht 
zu denken ist, und andererseits ihre Voraussetzung von der 
Heiratslust derselben nur ein Wiederhall des von den Freiem 
gemachten Vorschlags ist. ^) Die Verse sind ex eventii ge- 
dichtet; V. 278, dex gleichen Anfang mit 292 zeigt, ist beizu- 
behalten, weil das vorhergehende ol de sich nur auf die Freier 
beziehen kann, und nicht auf die Eltern. Die Verse 277 f. 
stammen aus H 196 f., wo aus der Begründung des Verses 
198 f. hervorgeht, dass mit den Worten ol de nur die Freier 
gemeint sein können. In diesem Zusammenhange ist auch 
V. 197, der in der Ausgabe des Rhianos fehlte, ^) verständlich. 
Geht Penelope in das Haus ihres einflussreichen Vaters zurück, 
so werden die Freier dort mit Geschenken um sie werben, recht 
vielen, die sie, wie sichs gebührt, mitbringen, „um die Tochter 
zu erhalten", indem hier inl jiaidog im Sinne von ijil ömqojv^ 
wie IL IX 602 zu fassen ist. 

An diesen Vorschlag Athenes, der nach der folgenden Be- 
schreibung sich richtet, wird in 279 — ^294 der weitere angereiht, 
Telemach solle ein Schiff mit 20 Ruderern ausrüsten und nach 
Pylos und Sparta fahren ; höre er von der Rückkehr des Vaters, 
dann könne er es trotz seiner Bedrängnis wohl noch ein Jahr 
aushalten, höre er jedoch von dessen Tode, dann solle er ihm 
ein Grabmal errichten imd die Mutter wieder verheiraten. 

Dieser Vorschlag zerstört gänzlich die von Telemach nach 
Orests Beispiel erwartete Selbsthilfe und widerspricht Athenes 
eigenen Worten; denn in ihrem tröstenden Zuspruch an ihn 
weist sie auf des Odysseus baldige Heimkehr') und den Un- 
tergang der Freier hin. Dazu kommt der eben erwähnte 

1) II 194 ff, bes. 111 ff. Vergl. Ameis-Hentze Anhang, Heft 1 S. 29 ff 
zur ganzen Stelle 269—305. 

*) Vergl. die Schol. zu II. IX 602, Giseke, Allmähl. Entstehung der 
Ges. 132, Ameis, Jahrb. f. Philol. XX 348; die Erklärungen anderer, dass 
es sich um die Mitgift der Eltern handele, ist zu verwerfen, da hier wie 
II 197 nur von den Freiern die Rede ist. 

8) I 195 ff, bes. II 283 f. 
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Widerspruch in den Ratschlägen des Nestor, der ihn nach 
Hause eilen heisst und plötzlich wieder ihm eine Reise nach 
Sparta empfiehlt. Der Schluss endlich ist gänzlich unerwartet, 
weil er Athenes innerster Überzeugung widersprechen muss. 
Odysseus lebt, deshalb schickt sie Telemach zu Menelaus, der 
dies von Proteus gehört hat, und Penelope verlässt nicht das 
Haus ihres Gatten, da Telemach sie nicht dem Verlangen der 
Freier entsprechend ausweisen will. Den Übergang endlich 
zur eigentlichen Handlung der Telemachie hat der Dichter 
total verfehlt, wenn er sag^: amdg ijirjv dtj xavxa xeXexrtrioijg 
TS xal sQ^fjg, dann bringe die Freier mit List oder offener Ge- 
walt um. Also erst wenn er seine Mutter wieder verheiratet 
bat, soll er jene umbringen. Das ist der reine Widersinn. Die 
ganze Stelle 270 — 294 zeigt schon an dem gleich lautenden 
Anfang der Verse 270 und 295, dass sie von dem Dichter 
eingeschoben ist, um durch Hinweis auf die Volksversamm- 
lung und die Reise nach Pylos und Sparta den eigentlichen 
Zweck der Telemachie zu verdecken. Athene hatte dem jungen 
Königssohne nur geraten, zu überlegen, ob er die Freier 
^k doXo) t] afjxpaöov vernichten solle. Letzteres Mittel versucht 
er durch die Einberufung einer Volksversammlung, die ihm, 
wenn sie den drohenden Worten des Halitherses ^) oder gar 
der zum offenen Widerstand reizenden Aufforderung des 
Mentor gefolgt wäre, *) tatkräftig helfen konnte. Da sie je- 
doch sich nicht aufzuraffen vermochte, so blieb ihm nur das 
andere Mittel übrig, indem er durch die Reise nach Pylos 
Hilfe herbeischaffen wollte. Dagegen ist die Einfügimg der 
Telemachie in den Nostos des Odysseus durch die Verse 
I 80 — 92 ganz anderer Art. Hier erklärt Athene deutlich, in 
feindlicher Absicht gegen die Freier, dass sie Telemach ver- 
anlassen wolle, diesen das Haus zu verbieten. Und dieser Vor- 
satz spricht sich dann in noch verstärktem Masse in den Versen 
I 295 — 302 aus, während die zahmen Verse I 93 — 95 mit dem 
Ein Schub in 270 — 294 übereinstimmen. 

Die erste Beziehung auf die von Athene dem Telemach 
angeratene Reise findet sich gegen den Schluss des ersten 

') 11 161 — 176. 

«) II 229 f besonders 239—241. 
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Gesanges, in den Versen I 428 — ^444. Eurykleia erscheint, die 
Amme des Odysseus, aber auch wunderlicher Weise die des 
Telemach. ^) Will man auch von dieser Naturwidrigkeit ab- 
sehen,^ so ist es doch nicht ersichtlich, warum sie ihm jetzt ins 
Schlafgemach leuchten und den Leibrock falten und aufhängten 
muss, da ja am Morgen des nächsten Tages von Bedienung 
überhaupt keine Rede ist. ^) Endlich verrät der Schlussvers 
den Verfasser, denn jener weist direkt auf den Einschub in 
I 270 — 294 zurück. 

Im II. Buche sind die Verse 93 — iio als Einschub zur 
Verbindung der Telemachie mit dem Freiermord oben nach- 
gewiesen. Auf gleicher Stufe stehen die Verse 208 — 223, in 
welchen Telemach plötzlich die Verhandlungen der Volksver- 
sammlung unterbricht und mit aus I 281 — 292 entlehnten Ver- 
sen seine Reise nach Pylos und Sparta ankündigt. Ein Ein- 
schub weist auf den andern zurück. Die Rede Mentors schliesst 
sich allein folgerichtig an die des Eurymachus an ; auf II 207 
folgten V. 224 ff. 

Infolgedessen fallen auch V. 252 — 256 und 260 — 295 weg. 
Die Freier wollen ihm zu einem Schiff und Gefährten durch 
Mentor und Halitherses verhelfen, glauben aber nicht an die 
Ausführung des Reiseplanes. — 

Im Widerstreit mit diesen Versen behauptet Telemach in 
260 — 296, die Freier verweigerten ihm samt den übrigen Itha- 
kesiern die Erfüllung seines Wunsches, und ruft die Göttin an, 
die ihm gestern die Reise angeraten habe, um Erkundigung 
nach seinem Vater einzuziehen. Der Widerspruch mit 252 — 256 
und 306 — 308, sowie die Bezugnahme auf I 279 ff. zeigen klar, 
dass auch dieser Einschub dem gleichen Verfasser gehört. Der 
Dichter bereitet uns aber noch auf anderes vor. Denn Athene 
verspricht ihm, das Schiff zu stellen und zugleich in eigener 
Person ihn zu begleiten, weist also auf II 382 — 392 und 404, 
sowie 416 — 418 und das III. Buch hin. Schon oben ist bemerkt 
worden, dass anfangs V. 297 und 298 einen Vers bildeten, 
nämlich : TrjU/bLaxog Ttagejuijuvs (piXov reiirjjuevog yrog, der so die 



') I 435 vergl. XIX 401 f. 
«) II 1 ff. 
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richtige Situation kennzeichnete. Auf V. 259 folgte der eben 
erwähnte, und 306 — 308 fehlten wie 252 — 256. Auch 318 — 320 
stehen mit 260 — 296 auf gleicher Stufe. Natürlich waren an- 
fangs auch 359 f. nicht vorhanden, und die an Eurykleia ge- 
richteten Worte Telemachs, dass sein Plan nicht ohne Einfluss 
der Gottheit gcfasst sei, beziehen sich auf I 320 f. und 420, die 
mit dazu beitnigen, die verschiedenen Einlagen leichter zu er- 
möglichen. Dem Einschub in II 260 — 296 entsprechen nun 
382 — ^392, worin Athene das Schiff und die Mannschaft be- 
sorgt, sowie 404, den, wie der Scholiast sagt, Zenodot evrp'^ajg 
A&etfUj weil er die Mitfahrt Athenes voraussetzt; diese aber 
redet in V. 402 f. den Telemach so an, als ob er allein reisen 
solle. Ebenso sind V. 416 — 418 später zugesetzt, als die Göttin 
seine Reisebegleiterin wurde. Denn was in V. 419 allgemein 
gesagt wird : äv dk xai avrol ßdvreg inl xXrjToi xaMZov, bezieht 
sich auf 414 f. Deshalb hat der Dichter mit dem Satze: xol 
dk nQVfjLvrjoi IXvoav^ sich den Übergang zum folgenden 
neuerdings gebildet. Wenn 416 — ^418 fehlen, so erklärt sich 
auch, warum Athene einen günstigen Fahrwind den Reisenden 
sandte; denn V. 420 liest sich so, als ob sie überhaupt nicht 
dabei gewesen wäre, weil dort steht: roioiv ö* ix/lievov ovqov 
Tel. — 

Warum jedoch Athene als Reisebegleiterin überhaupt ein- 
geführt wurde, lehrt ein Vergleich des 3. Buches mit dem 4. 
Denn in letzterem war Pisistratus, des Nestor Sohn, der stän- 
dige Gefährte Telemachs. *) Athenes Person wurde also ein- 
geführt lediglich wegen des Parallelismus der beiden Hand- 
lungen zu näherer Verknüpfung des 4. Buches mit dem 3. 

Freilich ist die Einführung der Göttin nicht grade ge- 
lungen. Zunächst begrüsst Pisistratus die Reisenden, und als 
Nestor nach ihrem Begehren fragt, antwortet Telemach. In 
der ganzen Unterhaltung zwischen beiden bleibt die Göttin 
unbeachtet. Sie unterbricht auch das Gespräch nur einmal, 
als Telemach an der Hilfe der Götter verzweifelt, und zum 
Schlüsse, wo sie wie am Anfang den Nestor zur Spende für 



») 111 481 ff, IV 20 f, 155 ff USW. 

10 
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die Götter, besonders für Poseidon^ auffordert und sich dann 
auf das Schiff begibt. Auch fällt der Umstand auf, dass Nestor 
in Gegenwart der Göttin von dem unheilvollen Zorne derselben 
spricht und betont, dass Agamemnon vergebens es versucht 
habe, ihren Groll zu beschwichtigen, weil die Götter nicht so 
rasch ihre Gesinnung änderten.^) Athene bleibt dem all gegen- 
über stumm, obgleich Nestor auf die direkte Hilfe, die sie 
Odysseus geleistet habe, hinweist und beifügt, dass, wenn sie 
ihm, dem Telemach, ebenso günstig gesinnt wäre, die Freier 
der Werbung vergessen würden. *) 

Wie die Analyse des 2. Buches zeigte, sind alle Stellen, 
die Athenes persönliche Mitwirkung auf der Reise nach Pylos 
betreffen, spätere Einlagen wegen des Parallelismus der Hand- 
lung mit dem 4. Buche und fehlten anfänglich. Sie lassen 
sich auch leicht ausscheiden. So HI 12 — 30; obgleich schon 
nach V. 11 alle ausgestiegen sind, wird dies nochmals von 
Telemach und Athene besonders hervorgehoben. *) Zugleich 
ist von der feindlichen Absicht der Göttin den Freiem gegen- 
über keine Rede mehr; jetzt soll Telemach bloss fragen, wo 
sein Vater in der Erde ruht, und welches Geschick ihn ver- 
folgte. Sein Auftreten selbst ist zaghaft und widerspricht den 
im Selbstbewusstsein gesprochenen kühnen Worten, die er den 
Freiem gegenüber äussert, *) und dem Rate Athenes selbst 
in I 294 — 302. 

Ein weiterer Einschub wegen der Einführung des Pisistra- 
tus besteht in den Versen HI 36 — 64, dem Gebete Athenes, 
Poseidon möge ihnen zur Erreichung ihres Reiseziels beistehen. 
Dies kann aber nur im Gegensatz zu der eben erwähnten Ab- 
sicht das sein, Erkundigungen über Odysseus einzuziehen. 
So tragen diese Einlagen dazu bei, den Telemach allmählich 
in den Hintergrund treten zu lassen trotz seiner anfänglich 
kriegerischen Vorsätze, in denen ihn Athene nur bestärkte. 

Die Absicht Athenes spiegelt sich auch in den eingeschobe- 
nen Versen 76 — 78 wieder, die gleichfalls nur von der Er- 

>) 111 143 ff. 

•) 111 216 ff. 

») Zu V. 12 vergl. II 4)6. 

*) II 314 ff. 
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kundigung nach Odyssens handeln ; denn Vers 78 ist aus I 95 
wiederholt. 

Erst nach längerer Unterbrechung mischt sich Athene 
wieder in die Unterredung. Aber wie wurde dies ermög- 
licht? Zenodot las in seiner Ausgabe im V. 228: a /ufj 
&€oi &g i^ikoiev. Diese Äusserung entspricht ganz dem Ver- 
trauen, das Telemach der Gottheit entgegenbrachte. Liess ihn 
jedoch der Dichter, der Athene als Reisebegleiterin einführte, 
die frevelhaften Worte sagen: ov^^ ei ^eol ojg e&ikoiev, so hatte 
er eine günstige Gelegenheit geschaffen, die so wenig beach- 
tete Göttin dem Telemach einen scharfen Verweis erteilen zu 
lassen. Und diesen Zweck hat er mit dem Einschub von 
229 — 242 erreicht. V. 243 schloss sich unmittelbar an 228 in 
der alten Fassung an. Da Zenodot seine Lesart beibehielt, so 
änderte er den Vers 230 in: TrjXijuax^ v^poLyogrjtjueyavi^jtieyTroiov 
hineg;^) und klammerte V. 231 ein. Wie wenig aber auch 
Aristarch selbst mit der ganzen Stelle zufrieden war, ersieht 
man daraus, dass er V. 232 — 238 athetierte und 241 f. mit dem 
Obelos versah. Damit fällt die ganze Unterbrechung durch 

Athene in nichts zusammen. 

Auch 244 — 246 zeigen die Unbeholfenheit des Dichters. 

Aristarch verwarf sie mit Recht; denn man erwartet eine 

direkte Anrede Nestors und nicht einen so weitschweifigen 

Bericht über eine allbekannte Tatsache. *) 

Erst am Schlüsse der Erzählung Nestors kommt Athene 
einigermassen zu ihrem Rechte. Wird der Vorschlag Nestors, 
Telemach solle auch noch nach Sparta reisen, ausgeschieden, 
so war mit V. 329, der sich an 316 anschloss, die Rede zu Ende. 
Natürlich fielen dann auch 330 — 385 weg, welche von dem 
Abschiede Athenes handeln und für den folgenden Tag ein 
Opfer zu Ehren der Göttin ankündigen, die von Nestor als 
solche erkannt wurde. 

Auf V. 386 — 399 folgten mit Ausschluss von 400 f., die 
Zenodot verwarf, ') 402 — 405 und 464 — 469, da das Opfer, an 

») Wohl nicht allein aus dem Grunde, weil V. 230 wegen TrjXtfiaxs, 

7toT6v oe Ti-iX. Xayagog ist. 

•) Sie gehören jedoch demselben Dichter, wie die andern Ein- 
lagen, an. 

•) jisQityoayjsv, Schol. III 400, Aristarch behielt sie bei. 

10* 
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dem Athene persönlichen Anteil nimmt, ausfällt. Es wird 
fortgesetzt mit V. 470 — ^497, an welche sich die Reise nach 
Lacedämon schliesst. Da jedoch diese nicht zum ursprüng- 
lichen Gedichte gehört, so folgten zunächst die vielbesproche- 
nen Verse IV 621 — 624, die sich auf die Gäste Nestors be- 
ziehen. ^) In diesem alten Zusammenhang wird dem Dichter 
die Rückkehr zum Palaste des Odysseus leicht. Die Freier 
vernehmen erst jetzt etwas von der Reise Telemachs durch 
Noemon und erschrecken in hohem Grade. Die Verse 641 — 657, 
die auf die Mitfahrt Athenes hinweisen, sind ebenso wie alle 
auf diese Reise Athenes bezüglichen Stellen später eingefügt. 
Auch hier wird scharf danach gefragt, ob Telemach mit Ge- 
walt oder mit Einwilligung Noemons das Schiff erhalten habe, 
obgleich aus dem freiwilligen Zugeständnis der Freier hervor- 
geht, dass sie gerne ihm durch andere ein solches besorgen 
lassen wollen. ^) Auf V. 640 folgten 658 — 672. 

Angefügt sind hier ferner 673 — yyy, die von der Klage 
Penelopes handeln und die Reise nach Pylos und Sparta be- 
treffen. Sie dienen dazu, den Eindruck zu schildern, den letz- 
tere auf die Mitglieder der Familie gemacht hatte. An 
V. 672 schlössen sich sofort 778 — 786, sowie 842 — 847, denn die 
eingeschobenen Verse 787 — 841 setzen mit ihrem Hinweis auf 
die Begleitung Athenes nur die in 673 — Tjy begonnene Er- 
zählung fort und sollen Penelope über das Geschick ihres 
Sohnes beruhigen. 

Sowie ihm Nestor geraten hatte, beeilt sich Telemach, so- 
fort nach Hause zurückzukehren. Dies Ereignis wird im An- 
schluss an IV 847 in XV 217 ff. erzählt, wenn auch in etwas 
abgebrochener Weise. Auch hier sind V. 222 — 291, die Theo- 
klymenosszene später zugesetzt, wie schon das der Athene 
dargebrachte Opfer zeigt. Auffallend ist nur, dass Telemach 
sich gar nicht der von Proteus über den Aufenthalt seines 



*) Spohn de parte extrem. Od. S. 9; Müller, Hom. Vorsch. S. 105, 
Nitzsch und Ameis z. St. Rumpf de gamopoiia Menelai, Qiessen 1846 
S. 14 ff. Hennings, Telem. S. 212; Brosin, de cenis Homer. S. 22. Es 
verwerfen die Stelle, Wolf, Proleg. S. 131 und Kirchhoff. Eustath. 1512. 
1 f, verstand sie von den Buhlerinnen der Freier. 

•) II 253 f, 306 f. 
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Vaters erhaltenen Auskunft zu erinnern scheint; denn nach 
V. 266 ff. ist Odysseus ja umgekommen. Mit den Versen 
292 — 299 wird dann der Übergang zur weiteren Erzählung 
über den Aufenthalt des Odysseus beim Sauhirten gemacht; 
V. 300 fehlte, da er ein Ausf luss der Mahnung Athenes ist, Tele- 
mach solle endlich von Sparta heimkehren. 

Sowie nun die Schilderung von Athenes Reise nach Pyloa 
und der Telemachs in Begleitung des Pisistratus nach Sparta 
spätere Einlage ist, so ist die Erzählung von letzterer mit der 
ersteren wiederum künstlich verbunden worden durch den Ein- 
schub von IV 498 und 548 — 569. Über denselben ist verschie- 
dentHch gehandelt worden.^) Zenodot schrieb den Vers 498 
gar nicht, aber Aristarch hat Recht, wenn er sagt, er sei not- 
wendig, weil später darauf Bezug genommen werde und zwar 
in V. 551. Dass diese Verse eingeschoben sind, ist klar er- 
wiesen worden. Wenn Proteus von zwei Helden spricht, die 
auf der Rückkehr zu Grunde gingen, und im folgenden von 
Ajas und Agamemnon erzählt^ wenn der Bericht femer durch 
Aiag juev und oog di nov — (ideX<p6(; die Darstellung in zwei 
Teile zerlegt, so erwartet man, wie die Frage in V. 486 ff. ge- 
stellt ist, keinen weiteren Zusatz, zumal Menelaus in 538 ff. 
sich seinem Schmerze über den Verlust des Bruders hingibt, 
und Proteus nichts weiteres sagt, was er folgerichtig von selbst 
hätte tun müssen, wenn er jenen von Zenodot nicht geschrie- 
benen Vers gesprochen hätte. 

Ausserdem zeigt der Hinweis auf die Versetzung des 
Menelaus in die Elysischen Gefilde nach seinem Tode, dass 
der Zusatz später ist ; denn er erinnert an den Schluss der Tele- 
gonie, worin Circc den Telegonus und die Penelope unsterblich 
macht, und an die Athiopis, in welcher Thetis ihren Sohn vom 
Scheiterhaufen weg nach der Insel Leuke entführte, wo ihm 
göttliche Verehrung zu Teil wurde. ^) 

^) Vergl. Ludwich, Aristarclis Hom. Textkritik I S. 545; Adam, de 
antiquissimis Telemachiae carminibus, S. 3 ff, Duhn, de Menelai itinere 
Aegyptio, Bonn 1874, S. 12 ff. La Roche, Zeitschr. f. d. östr. Gym- 
nasien 1863, S. 188 f. 

«) Vergl. Bekker, Hom. Blätter I S. 177. Nitzsch Anm. III S. 352. 
Düntzer, Kirchhoff, Köchly usw. S. 37 f, Hennings Telemachie S. 189 f. 
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Lässt man nun alle diese späteren Zusätze aus, die in be- 
stimmter Absicht erfolgten, so bleibt folgender ursprünglicher 
Bestand der Telemachie übrig: I 80 — 92, 96 — 108, 113 — 140, 
144 f., 149 — 244, 245 bildete mit 247 den einen Vers : 
ooaoi ycLQ xQavai]v ^I'&dxYjv xarä xoigaveovoiv, 248 — 269, 295 — 
427; II 1 — 92, III — 207, 224 — 251, 257 — 259, 297 bildete mit 
298 einen Vers : TrjM/uaxog Tzagejui/Live cpiXov rerirj/Lievog tjroQ., 

299—305, 309— 3T7> 321—358, 361—381, 393—403, 405—415» 
419—434; III I— II, 31-35, 65—75, 79—228, (in 216 f. lies: 

äjicniaeai und ^ av ye; in V. 228: ei jurj d^eoi wq i^eXoiev.), 

243, 247—316, 329, 386—399, 402—405, 464—469; IV 621— 

640, 658 — 672, 778 — 786, 841 — 847; XV 217 — 221, 292 — 299, 
301 ff. -- 1) 

Die weitere Beschreibung der Reise nach Sparta erfolgt 
im XV. Buche, in welchem Athene den Telemach ausdrücklich 
zur Rückkehr auffordert und in ihrer an ihn gerichteten 
Anrede alle Umstände zusammenfasst, die für ihn zu wissen 
wichtig waren, um seine Heimkehr zu beschleunigen, aber auch 
gleichzeitig die Verhältnisse vorzubereiten, wie sie sich im 
16. Buclie entwickeln. Aber der Dichter hat die Erzählung 
ungeschickt an den Abschied Telemachs in IV 587 ff. ange- 
knüpft. Hier werden die Geschenke für den Gast bestimmt, 
der sich weigert, länger zu bleiben, und grade die Verse, die 
jene aufzählen^ werden im XV. B. erst nach längerer Unter- 
redung genau so wiederholt; denn XV 113 — 119 sind gleich 
IV 613 — 619. Im Verlaufe der Erzählung benutzt dann der 
Dichter die Gelegenheit, durch zwei Wunderzeichen, die Helena 
und Theoklymenos dem Telemach deuten^ die Aufmerksamkeit 
des Lesers immer mehr von diesem ab und auf den Haupthelden 
Odysseus zulenken. ^) 

Als die Telemachie noch nicht dem Gedichte eingefügt war, 
schloss sich V. 28 des 5. Buches unmittelbar an I 79 an, und 

Andere verwarfen nicht V. 561—569, sondern nur 565—568 wie Kirch- 
hoff, die Hom. Odyssee S. 190. Weil Menelaus als Schwiegersohn des 
Zeus bezeichnet wird, so änderten auch hier einige; vergl. Ludwich, 
Aristarchs Hom. Textkritik I S. 546. 

*) Der Bruch in der Erzählung tritt in XV 217 deutlich zu Tage. 
Was TeUmach erreicht und inzwischen tut, wird nicht berichtet. 

•) XV 160 ff und 525 ff. 
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alle Verse, die an die Reise Telemachs erinnern, wie XIII 
411—440, XIV 174—184, das 15. Buch, XVI 14—40, 69— 
XVII 9 und 2y — 166 sind Zusätze des Dichters, der die Tele- 
machie der Odyssee einfügte. *) 

Die eigentliche Erzählung, die von Odysseus handelte, ge- 
dachte nur nebenbei des Telemach, der zuweilen die Hirten 
besuchte, und umfasste etwa XVI i — 13, 41 — 68, XVII 10 — 
26, 166 — 197, 199 ff., ohne alle Beziehung auf die Erkennungs- 
szene, die sich zwischen Vater und Sohn abspielt, und ohne 
den von Seeck s. g. Speerkampf, durch den die Vielheit der 
Freier in dem Gedichte eingebürgert wurde. — 

Wie diese Beispiele zeigen, bezwecken die Einlagen in 
Ilias und Odyssee teils den Aufbau, teils den Ausbau der 
Gedichte; Monomachie imd Vertragsbruch sowie Diomedie in 
der Ilias dienen dem Aufbau, die Erweiterungen in den Leichen- 
spielen zu Ehren des Patroklus und die Telemachie bezwecken 
den Ausbau der Gedichte. Beide wurden von zwei verschie- 
denen, auch zeitlich getrennten Dichtern nacheinander und zwar 
nach zwei ganz bestimmten, voneinander abweichenden Ge- 
sichtspunkten, einem tragischen und einem cyklischen, d. h. ab- 
runden den , vorgenommen . 

Ausserdem ist es klar, dass alle diese Einlagen keine Lie- 
der, sondern, wie in der Ilias, Teile oder Stücke eines und des- 
selben grossen Epos, in der Odyssee aber Partieen von Epen 
sind, die infolge der Ähnlichkeit des Stoffes und wegen der 
Fülle desselben für unser Gedicht benutzt worden sind. Wir 
haben hier die Tätigkeit der Rhapsoden zu konstatieren, die 
mit Benutzung anderer ähnlicher Gedichte und eigenen Zutaten 
das neue Werk schufen. — Ohne die späteren Erweiterungen 
der Telemachie hat der erste Dichter schon fremdes Material 
zum Aufbau derselben benutzt; denn die Stellen Od. III 130 — 
183, 262—275, 276—312, IV 81—89, 123—132, 22CH-232, 
244 — 264, 271 — 289, 351 — 586, 615 — 618 sind lediglich Bruch- 
stücke der Nosten eines andern Dichters, die in die erste Per- 



1) Das XIII. Buch schloss Äthanes Rede etwa mit dem aus XV 43 
entnommenen Verse: »y nh> äg cog fIttovo* djiFßtj Jigog naxqov "Olv^t^ov. 
Vergl. Kirchhoff, die Odyssee. 
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son umgesetzt werden niussten, weil Nestor und Menelaus 
selbst erzählten; ja der Dichter verfuhr nicht einmal immer 
mit grossem Geschick. Denn wenn er III 165 f. sagt, dass 
Nestor und Diomedes zuerst geflohen seien, und fortfährt: 

dyfk de drj juerä vcbi xis ^av&og MeveXaog, 
iv Äioßcp d* exixsVf .... 

dagegen in V. 276 f. von demselben Menelaus berichtet: 

^jueig juev yaQ ä/Lia JiXeojuev TqoItj&ev iovreg 
^AtQetdrjg xai lyd), 

so ist das ein handgreiflicher Widerspruch, der sich nur durch 
die Schwierigkeit des Übergangs von der Erzählung des Ge- 
schickes der Klytämnestra zu der von dem Unglück des Mene- 
laus erklärt. Als dann die Telemachie durch Einführung 
Athenes als Reisebegleiterin des Telemach und die Anfügung 
der Reise nach Sparta erweitert wurde, war eine neue Ver- 
zahnung mit dem Ganzen nötig, die durch den Einschub der 
Verse des 4. Buches 498 und 548 — 569 bewirkt ward, ebenso 
wie die Telemachie als Ganzes mit dem Freiermorde durch 
die Einlage in I 93 — 95 und 270 — 294 verbunden wurde. 



IV. Der epische Cyklus. 



Der epische Cyklus umfasste die ganze Sagengeschichte 
der Griechen von der Hochzeit des Uranus und der Gäa an 
bis zum Tode des Odysseus, der von seinem Sohne Telegonus 
mittels eines Rochen stacheis wider Willen getötet wurde. Von 
diesem Cyklus sind uns nur einzelne Fragmente erhalten, so- 
weit die Ereignisse vor dem trojanischen Kriege in Frage kom- 
men; über letzteren dagegen sind wir besser unterrichtet, und 
wenn wir auch hier nur mit Fragmenten rechnen können, so 
haben wir doch manche andere Notizen von Schrif steilem und 
besonders die wertvolle Inhaltsangabe der im epischen Cyklus 
zur Verwendung gekommenen Gedichte von Proklos, der in 
seiner Chrestomathie uns einen Auszug aus jenen übermittelt 
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hat. ^) Photius, der das Buch des Proklos las und excerpierte, 
sagt, dass der epische Cyklus ix diafpogcov jtoirjTwv av/buiki^' 
Qovrait ...xal OTiovödCsrai röig nokköig ovx oiko) diä tyjv &q^yjv 
(bg diä Tr]v äxoXov&lav rcov iv avrco TtQayfx&zmv. Diese Charak- 
terisierung sowie die weitere Bemerkung, dass auch die Namen 
und die Heimat xcbv jzgayjuaTevaajuevoyv xov inixbv xvxXov ge- 
nannt seien, ^) zeigen deutlich, dass eine mehr äusserliche An- 
einanderreihung der Gedichte resp. deren Teile vorgenommen 
wurde, die keineswegs einen Vergleich mit dem Aufbau der 
Homerischen Gedichte aushalten kann. Dass aber jene Zu- 
sammenstellung der Epen zum Cyklus auch der ältesten Zeit 
angehören muss, das beweisen nicht nur Stellen, wie die bei 
Proklus, der sagt : ^) ol juevroi ye Aqxcuoi xal röv xvxXov 
ävatpigovoiv elg aitov C'O/LitiQov), und bei Suidas,*) der Homer 
den Cyklus ebenso wie auch Philoponus ^) zuschrieb, und 
Athenäus, ^) welcher bemerkt: KxaiQe ö^ 6 JSotpoxXrjg xcp inixcp 
xvxXq)y (bg xal öXa dQajuara noiijoai xaxaxöXov&cbv tfj Iv 
tovrq) juv^oTioua, sondern auch der Umstand, dass unsere 
Odyssee zumal sowie auch die Ilias durchaus nicht in ihrer 
jetzigen Form Teile desselben sein konnten, sondern eine ein- 
fachere Gestaltung haben mussten. Eine andere Bemerkung 
des SchoHasten zu Clemens Alexandrinus bezüglich der 
Cykliker ist nicht auf den epischen Cyklus zu beziehen. Wenn 
er nämlich sagt : ') KvTigia noirnjurtd eioi rä tov xvxXov ' Ttegi- 
€X€i ök aQTiayrjv "EXevrjg' 6 de noirjxrjg amfbv ädrjXog' elg yaQ 
icTi rcbv xvxXixcbv xvxhxol de xaXovvtai Jioirjral ol rd xvxXcp 



*) Welcker, der epische Cyklus, 2 Bände. Bonn, 1835. Vergl. O. Jahn, 
Qriech. Bilderchroniken p. 98 f. von Michaelis, Bonn 1873. Dindorf, 
Schol. zur Ilias I p. XXXIV ff. Näheres bei Kinkel, Epic. Graec. Fragm. 
S. 1 f, bes. S. 16 ff. Anmkg 2; Adam, die Odyssee und der epische 
Cyklus S. 48 ff. Stiehle, Philol. 8. Bd. S. 49 ff. 

•) Photii biblioth. 239, S. 318 f. Bekk. Etym. Magn. S. 327, 39 ff. 
Anonym. Byzant. in Cramer Anecd. Qr. Oxon. III 189, Schol. Basilii in 
Gregor. Nazianz. bei Gaisford, Suid. s. v. nyxvxhov. 

») Cod. Marc. 454 fol. 1. 

*) S. V. "OjUfjQog. 

*) Ad Aristotel. de Sophist, elenchis 1, 10, 2. 

«) VII 277, e. 

') IV S. 104 Klotz zum Protrept. II 30. 
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tfjg ^Ikiddog fj rä ngana fj rd /Ltetayeviatega i$ avrcov r(bv 
'OfiYjQixcbv ovyygdyjavregf so ist die erste Behauptung be- 
züglich des Raubes der Helena nur sehr oberflächlich, da 
die Inhaltsangabe bei Proklus von den Cyprien des Cyklus 
noch vieles andere berichtet, und femer ist es unrichtig, wenn 
der Scholiast sagt, der Dichter der Cyprien gehöre zu den 
Cyklikern, denn der epische Cyklus ist aus den vollständigen 
Epen der Dichter, die den trojanischen Krieg besangen, durch 
Aushebung gewisser Partieen aus jenen mechanisch did rrjv 
dxoXov&iav rcbv TtgayjudTcov zusammengesetzt, wie die von 
Photius gewählten Ausdrücke es bezeugen. Wenn einzelne 
Partieen der verwendeten Stücke von Epen, — wir haben hier 
in der Tat ixro/Ltdg, — nicht mit andern stimmten, so machte 
man es, wie im Homer, und fügte eine Stelle ein, wie in dem 
Stücke der Cyprien, das im Cyklus Aufnahme fand. Bei 
Herodot steht : ^Ev fiev ydg Kvjiqioioi eiQtjraif ort TQvtaiog ex 
UjtdQTtjg 'AXeiavdgog oTiixexo eg rd ^IXiov äy(ov 'EXevtjv, evaü 
te TtvevjbuxTi xQV^^if^'^og xal '&aXdoorj Xeifj. iv de ^IXidöi Xeyeif cbg 
inXd^ero äycov avryv.^) Diese Stelle der Cyprien wurde in dem 
Stück, das im Cyklus Aufnahme fand, getilgt und, wie die 
Inhaltsangabe bei Proclus zeigt, durch eine Einlage ersetzt, die 
jetzt den Paris durch Sturm nach Sidon verschlagen lässt: 
Xei/bt(bva de avroig i(pioTrjaiv 'Hga' xal ngooeve^'^dg 2id(bvi 
6 *AXe$avdgog algei rrjv JioXiv. 

Dagegen ist die Behauptung richtig, dass die Cykliker 
die Dichter seien, die im AnschKiss an Homer, besonders die 
Ilias nach vorne und hinten ergänzt hätten. Denn damit stimmt 
nicht nur der Umstand, dass Kallimachus in einem Epi- 
gramme, ^) wie auch Pollian ^) sie verspotten, indem letzterer 
sie als Räuber fremder Epen bezeichnet, die den Homer so un- 
verschämt plünderten, dass sie sogar „/^^nr ofeed« ^ed" schrieben. 



*) 11 B. cap. 117, Eustath. 643, 1 f ; cf. Wüllner, de cycl. ep. S. 73; 
die Stelle II. VI 289 erklärt Welcker dahin, dass Paris auf der Fahrt 
von TrQJa nach Griechenland die Gewänder gekauft habe, Ep. Cykl. 
II S. 90 ff. K. W. Müller, de Cyclo Graecorum epico et poet. cycl. S. 87 f. 

•) Anthol. Gr. I 212 Fr. Jacobs. 

•^) Ebenda III 146. Vergl. das Epigramm auf Apollodors Bibliothek, 
ebenda IV S. 237. 
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sondern auch die Nachricht bei Ovid, der von Macer, welchen 
er Iliacus nennt, weil er Antehomerica schrieb, sagt : *) 

Carmen ad iratum dum tu perducis Achillem 
Primaque iuratis induis arma viris, 
und an anderer Stelle bemerkt : ^) 

Tu canis aeterno quidquid restabat Homero, 
Ne careant summa Troica bella manu. — 

In gleicher Weise müssen es auch die alexandrinischen 
Cykliker gemacht haben, die so sehr hart in den Epigrammen 
mitgenommen werden, und deren auch die Homerischen Scho- 
liasten gedenken. 

Dieses Streben im Anschluss an andere Gedichte, die Er- 
zählung cyklisch abzurunden, zeigt sich auch bei Quintus Smyr- 
naeus, der mit seinen 14 Büchern TO)r fied^ "OjurjQov, in jünge- 
ren Handschriften als naQaXeuzojueva'Ofii^Qq) hezeichntt, genau 
zwischen Ilias und Odyssee mitten drin steht; denn er beginnt 
ohne jegliche Einleitung mit dem Tode Hektors, schildert 
in historischer Reihenfolge die Ereignisse bis zur Zerstörung 
der Stadt Ilion und schliesst mit dem von Athene gesandten 
Sturme, der die Flotte der Achäer bei Euböa ereilt ; er erzählt 
auch die Zerstörung des griechischen Lagert nebst seiner Mauer 
durch eine von Poseidon gesandte Wasserflut. Angedeutet 
wird endlich das Bedauern Athenes wegen der dem Odysseus 
durch Poseidon drohenden Gefahren.^) So schliesst sich das 
Gedicht an das Ende der Ilias an und reicht bis zum Anfang 
der Odyssee. 

In ähnlicher Weise hat Tryphiodorus in seiner äkcooig IXiov 
kurz die Ereignisse, die sich zwischen dem Ende der Ilias und 
dem Beginn der Odyssee abspielten, erzählt. Er stand unter 
dem Banne des Kallimachischen „Meya ßißXiov, fieya xaxov" und 
berichtet im raschesten Tempo die Begebenheiten von Hektors 
Tod ab, verweilt etwas länger bei der Geschichte des hölzernen 
Pferdes und endigt mit der Zerstörung Trojas und der Abfahrt 
der Griechen. 



1) Amor. II. 18, 1. 
«) Ex Ponto II, 10, 13. 
8) XIV 627 f. 
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Ebenso schloss sich Colluthus in stincr äQTtayrj 'EXevrjg in 
cyklischer Weise an die Alexandra Lycophrons an, indem er 
sie nach vorne ergänzte. Er beginnt mit dem Parisurteil, 
schildert die Hochzeit des Peleus und den Raub der Helena 
durch Paris. Kassandra sieht mit tiefem Schmerze beide an- 
kommen, jene Kassandra, die in der Alexandra Lycophrons 
ihre Weissagungen über das Schicksal Trojas ausspricht und 
sich über seine zweimalige Eroberung, aber auch über die 
früheren Sagen bis hinauf zur Entführung der Jo und Europa 
und wieder hinab bis zur Gründung der Weltmonarchie 
Alexanders des Grossen verbreitet. 

Um nun auf die im epischen Cyklus verarbeiteten Gedichte 
des trojanischen Sagenkreises zurückzukommen, so müssen 
diese tiier im Zusammenhange behandelt werden, weil sie in 
gleicher Weise wie die Homerischen alten Epen zum Aufbau 
dieses trojanischen Cyklus benutzt wurden. ^) 

In dem aus den Cyprien des Stasinus, Homers Ilias, der 
Athiopis des Milesiers Arktinus, der Kl. Ilias des Mitylenäers 
Lesches, der Iliupersis des Arktinus, den Nosten des Hagias 
aus Trözen, Homers Odyssee und der Telegonie des Eugam- 
mon von Cyrene gebildeten trojanischen Cyklus nehmen die 
Cyprien die erste Stelle ein. Sie wurden aber gekürzt und zwar 
am Anfang und am Schluss. 

In den Iliasscholien ^) ist gleich zu Anfang zu lesen, dass 
Gäa sich über die Gottlosigkeit und die Menge der Menschen 
bei Zeus beklagt habe, worauf dieser zuerst den thebanischen 
Krieg erregt hätte, um ihrer Beschwerde abzuhelfen. Später 
habe er auf Anraten desMomus, der ihn von ausserordentlichen 
Massregeln abhielt, die Heirat der Thetis mit einem Sterblichen 
und die Erzeugung einer schönen Tochter beschlossen, i^ cor 
ä/jiq>OT€QO)v jtöXejuog 'TEXXrjal re xai ßaqßdQoig eyevero. Diese Ge- 
schichte war erzählt nagä Zxaoivq) tq> rä KvTcgia nenou^xori. 
Eben diese Nachricht bringt auch ein Scholion des Cod. Phil. 



>) Kinkel, Epic. Gr. Fragm. Adam, die Odyssee und der epische 
Cyklus, 1880 Wiesbaden; und die Recension im Jahresberichte für klas- 
sische Altertums wissensch. von Calvary & Co. Bd. 26, S. 293 ff. 

•) Ven. A zu I 5 f. 
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Gr. LXI einer Wiener Handschrift^) mit Angabe desselben 
Verfassers, und zwar bei den Worten xal&vyargdgxaX'^gyevvrjoiv 
mit dem Zusätze tjroi rrjg 'EXevtjg. Der Scholiast zu Euripides 
Orest ^) berichtet das Gleiche, insofern er sagt, Zeus habe auf 
die Beschwerde Gäas hin den ihebanischen und trojanischen 
Krieg zusammen veranlasst (ovyxQorrjaai.) Fehlt hier die genaue 
Angabe der Mittel, die Momus dem Zeus zur Erreichung seines 
Zweckes angab, so werden diese wieder in einem andern Scho- 
lion bei Cramcr genannt ^) und wie im Iliasscholion geschil- 
dert. Hinzugefügt wird hier noch der Untergang des ehernen 
Zeitalters und die Geschichte Deukalions und Pyrrhas. In 
Übereinstimmung mit dem Iliasscholion erwähnt auch Eusta- 
thius die gleiche Geschichte.*) 

Aus diesen Nachrichten ergibt sich, dass der Auszug der 
Cyprien bei Proclus im Cyklus um den 'thebanischen Krieg, die 
Verbindung der Nemesis mit Zeus, die auf Anraten des Momus 
erfolgte, gekürzt wurde, und nur das Stück Aufnahme fand, 
das unmittelbar mit der Einwilligung der Thetis in die Ver- 
bindung mit einem Sterblichen begann, wozu Zeus ihrer Zu- 
stimmung bedurfte. Denn zwei Dinge sind untrennbar in den 
oben erwähnten Scholien verbunden. Momus rät Zeus rtjv 
Shidog '^YjToyafjiiav xal '^uyaregog xaX^g yevvav an ; er bedurfte 
also der Hilfe der Thetis, mit der er sich über den trojanischen 
Krieg beriet, da sie als Göttin doch wenigstens um die Ein- 
willigung in ihre Heirat mit einem Sterblichen gebeten und 
in den Plan des höchsten Gottes, den trojanischen Krieg zu er- 
regen, eingeweiht werden musste. Die Änderung im Anfange 
des Excerptes durch Heyne: Zevg ßovXeverai fiexä rrjg ßi/Ltidög 
fstatt Geridog) jieqI rov Tgcoixov Tcokejuov, ist daher ganz un- 
gerechtfertigt, zumal alle 4 Handschriften Seiidog haben. Er 
beruft sich auf Pindar. ^) Aber hier gibt nicht Momus dem 
Zeus wegen des trojanischen Krieges einen Rat, sondern 



1) Vergl. Hall. Literaturzeit. 1840, Bd. I S. 516. 
•) V. 1641. 

») Anecd. Gr. Oxon. IV S. 405. Vergl. Eurip. Hei. 38 f, Köhler, 
Rhein. Museum, Neue Folge XIII S. 316 f. 
*) Eustath. 20, 13 ff. 
*) Isthm. VIII 28 f. 
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Themis warnt ihn und Poseidon, die beide in Liebe zur Meer- 
göttin entbrannt waren, vor einer Verbindung mit ihr, weil der- 
selben ein Sohn entspriessen werde, der eine gewaltigere Waffe 
als den Blitz oder den unbezwinglichen Dreizack schwingen 
werde. Daher empfiehlt sie ihm die Heirat der Thetis mit 
Peleus an, womit die Götter einverstanden sind. 

Es ist also eine ganz andere Fassung der Sage, als sie 
unsere Erzählung voraussetzt; vom Widerstreben der Thetis, 
ihren Verwandlungen in mancherlei Gestalten, ihrer endlichen 
Bezwingung durch Peleus, der Hochzeit auf dem Pelion unter 
Beteiligung aller Götter, die mit Hochzeitsgeschenken erschei- 
nen, ist keine Rede. Die verschiedenen Arten der Sage sind 
bei Apollodor erhalten. ^) An erster Stelle erwähnt er die bei 
Pindar angeführte Erzählung; dann eine Änderung derselben, 
wonach nicht Themis, sondern Prometheus den beteiligten 
Göttern das drohende Unheil geweissagt habe, falls sie von 
einer Verbindung mit Thetis nicht absähen. Als ihn nämlich 
Herkules befreite, habe er das Geheimnis offenbart. ^) Eine 
dritte Version der Sage folgt. Weil Thetis, die von Juno er- 
zogen worden war, dem Zeus nicht willfährig sich zeigte, habe 
er in seinem Grimm beschlossen, sie mit einem Sterblichen zu 
vermählen. ^) Keine dieser Darstellungen passt zu der in den 
Cyprien geschilderten Erzählung, wonach Zeus auf Bitten 
Gäas nach dem Rate des Momus durch die Vermählung der 
Thetis mit einem Sterblichen und die Geburt der Helena den 
trojanischen Krieg entflammen will. Es kann daher auch Zeus 
nicht mit Themis über den trojanischen Krieg beraten haben, 
wie Heyne will. *) 

») Biblioth. III B. cap. 13, § 1 ff. 

•) Aeschylus Prometh. 907, vergl. 167, 767, Schol. II. I 519. 

^) Auch die Ilias gedenkt XXIV 60 der Erziehung der Thetis durch 

Juno. Der Townley. bemerkt dazu: etfiagro yäg ^rjzt^ avtr^v yafitj^vai, 

und zu V. 62 bezüglich der Teilnahme der Götter an der Hochzeit; 

syevero de ev t(p ävtgq) %ov Xsigcovog. Vergl. Tzetzes, Schol. ZU Lycophron 

V. 175 gegen Schluss und Schol. II. XVI 37. 

*) Die Geschenke der Götter bei der Hochzeit der Thetis werden 
erwähnt: Schol. Pindar, Nem. IV 60, Pyth. III 90 f. Nem. V 22 f; 

Schol. II. XVI 140 mit dem Zusatz: ^ larogta naga rtp xä KvTiQia Jioii^aavTi. 
11. XIX. 390. Vergl. auch II. XVIII 85, 432 f. XXIV 60 sowie XVI 867, 
XVll 195, XVIII 84, 278. 
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Es ist um so weniger an der Mithilfe der Thetis zu zwei- 
feln, weil sie im epischen Cyklus, so weit er den trojanischen 
Krieg umfasst, eine Hauptrolle spielt. Sie wird mit einem 
Sterblichen vermählt, nachdem Zeus mit ihr Rat gepflogen hat, 
um Gäas Wunsch zu erfüllen, wie Momus es ihm an die Hand 
gegeben hatte; sie bringt mit Aphroditens Hilfe ihren Sohn 
mit Helena zusammen, wodurch die Achäer von der beabsich- 
tigten Heimkehr abgehalten werden ^), kündigt ihm die Ereig- 
nisse bezüglich Memnons im voraus an, ^) beklagt mit den 
Nereiden und den Musen den Tod Achills und bringt seine 
Leiche nach der Insel Leuke, ') rät ihrem Enkel Neoptolemus, 
die Rückkehr in die Heimat zu Fuss zu unternehmen. *) Und 
welche Rolle spielt sie in unserer Ilias ? Ist sie nicht eine 
Hauptperson geworden und nimmt am Geschick ihres Sohnes 
den herzlichsten Anteil? Ja selbst in der Odyssee wird noch 
am Schlüsse die von Thetis zu Ehren des Achilles veranstaltete 
Leichenfeier geschildert. 

Ergibt sich nun aus den oben erwähnten Notizen bezüg- 
lich der Cypricn, dass das in den trojanischen Cyklus aufge- 
nommene Stück derselben eine wesentliche Kürzung erfahren 
hat, weil nicht so sehr die dvyaxsQog xakfjg yevva des Zeus für 
jenen von Wichtigkeit war, als vielmehr r; Oexidog i^vrjtoyajuia 
so haben wir ausserdem noch einen direkten Beweis für die 
Kürzung der Cyprien im Anfang, indem Athenaeus von der 
Heirat der Nemesis mit Zeus berichtet, ^) dass die Göttin alle 
möglichen Gestalten angenommen habe, um der Umarmung 
des Kroniden zu entgehen. Die Verse beziehen sich auf die 
Geburt der Helena, die Zeus auf Anraten des Momus mit der 
Nemesis erzeugte. Die Stelle beginnt also: 

Totg de /xerä rQitdrrjv 'Ekevrjv rixe, ^avjua ßgoroToiv. 
rrjv nate xaXkixofxog Ne/ueoig (pdori^ri /btiysioa 
Zrjvl ^ecbv ßaodfji rexe xgaxEQfjg vii' Avdyxtjg, 

1) Vergl. den Auszug der Cyprien gegen Schluss bei Kinkel. 
*) Aethiopis, bei Kinkel. 
») Ebenda. ^ 

*) Vergl. die Nosten des Hagias. 

6) VIII 334 b— d. Eustath. 1321, 38 f, 1686, 18 ff zu Od. XI 297 ff. 
Paus. I 33, § 7. 
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Mit den Worten rolg de fiexd sind die Dioskuren gemeint, 
die, wie schon ihr Name besagt, als Söhne des Zeus bezeichnet 
werden. Die Epitome fügt nach den Worten des Athenäus: 
TYiv Nsjueoiv noiEi dia>xo/LL€vrjv vno Aiog xal elg ix&vv fi^afioQ- 
(povjuevrjv, noch hinzu : fj Aiooxovgovg xal 'Ekevrjv ivexey, und 
Eustathius bemerkt, ^) dass die Sage did rov noirjoavxog tä 
KvTiQia erzähle, öxi AiooxovQovg xal EXevrjv fj Nißieoig Srexev, 
i] dieoxojLievt], (prjalv, vno Aiog juerejuoQcpovTO, 

Ausserdem beweist die in der Inhaltsangabe des Proclus 
als Episode angeführte Stelle der Cyprien, welche das Geschick 
der Dioskuren erzählt, als sie wegen Viehraubs von Idas und 
Lynkeus verfolgt werden, dass sie in dem Gedichte schon er- 
wähnt waren ; denn wie jetzt die Sache liegt, hat diese Episode 
zur ganzen übrigen Erzählung nicht die geringste Beziehung. 
Aristoteles aber sagt: „Man muss wohl darauf achten, dass 
die Episoden wirklich zur Sache gehören";^) das ist nicht der 
Fall, wenn die Geschichte des Kastor und Polydeukes nicht 
schon vorher erzählt war; auch beweist die Stelle bei Athe- 
näus, dass sie vorher erwähnt waren. Aus diesen Darlegungen 
ergibt sich, dass die Cyprien des trojanischen Cyklus gekürzt 
sind, da sie auch die Vermählung des Zeus mit der Nemesis 
enthielten und die Geburt der Dioskuren und der Helena er- 
zählten. In der Odyssee wird Menelaus, der Gemahl Helenas, 
als Schwiegersohn des Zeus bezeichnet. ^) Auch in der Ilias ist 
Helena die Tochter des Zeus, ganz im Gegensatze zu der Stelle 
in der Odyssee, wo sie, Kastor und Pollux als Kinder der Lede, 
der Gemahlin des Tyndareos, erscheinen. *) In der Ilias aber 

*) 1321, 38 ff. Statt roTg ök fierd haben verschiedene Gelehrte, wie 
Koechly und Meineke (Anal, critic. S. 148): tovg de fiszä vorgeschlagen, 
post hos (Dioscuros Juppiter genuit Helenam, non inter hos vel in his), 
andere wieder lasen statt tixe Weber tgetpe oder exe; vergl. Kinkel fragm. 
Aber lexe, resp. ttxzoi wird oft vom Vater gebraucht, vergl. Lehrs de 
Aristarchi stud. Hom.« S. 155. II. V 547, XXII 421, IV 59 Od. XVIII 322. 
Hymn. 34, 6 und an vielen andern Stellen, so dass gar kein Anstoss an 
dem Worte zu nehmen ist. 

•) Poet. 17, 4. 

") Od. IV 569. Auch hier änderte man und schrieb statt yafißgog 
lieber tpäog, in anderen Ausgaben fehlte der Vers ganz. Siehe Schol. 

*) Od. XI 298 ff. Vergl. die Schol. 
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^ilt sie als deren Schwester ; denn sie saj^ selbst bei der Maner- 
schaii : * ) 

doitb d'ov dvyajuai ideeiv xoojurjroQe Xa(7)v, 
KdoTooa d' mTTodajiiov xnl Jiv^ Aya-ßdv IIoXi^devxEa, 
avTOxaaiyvr]TO), rrb jtioi juia yelvaro fxrjrrjQ^ 
d. h. meine beiden leiblichen Brüder, die dieselbe Mutter wie 
mich gebar. Helena wird stets Tochter des Zeus genannt.^) 
In diesem Zusammenhange stimmen die Angaben bei Homer 
mit denen der Cyprien überein, eine Annahme, die auch schon 
deshalb wahrscheinlich ist, weil die Cyprien nach vom sich an 
die Ilias des Cyklus anschlössen, und Übereinstimmung der Er- 
zählung auch äusserlich angesticbt wurde, wie der in den 
Cyprien eingelegte Sturm, durch den Paris auf der Heimfahrt 
nach Sidon verschlagen wurde, zeigt. Zwar folgt scheinbar 
der Dichter der Ilias bezüglich des Todes der Dioskuren einer 
andern Sage, als der der Cyprien, denn letzterer erzählt, Zeus 
habe ihnen abwechselnd, Tag um Tag, die Unsterblichkeit ver- 
liehen, während es in der Ilias heisst:^) 
— rovg ö' 7] dl] xdrex^v q^voiCoog ala 
SV Aaxedaijbiovi av'&if (plXrj iv jcargiöi yairj, 
aber da sie Söhne des Zeus waren, mussten sie auch unsterblich 
sein. 

Näheres über das * Geschick der Dioskuren erzählen 
Fragment 5 und 9 bei Kinkel, die ergänzend zur Inhalts- 
angabe des Proklus hinzukommen. 

Ganz anders lautet die Erzählung der Odyssee.*) In der' 

1) II. III 236 ff. 

•) Ai6g ^xyeymna II. III 199, 418, 426, Od. IV 184, 219, XXIII 218; 
xoiyot} Aiog alyiöxoio II. III 426. Atog &vydxtjQ Od. IV 227, 569, svjiaxtQsia Od. 
XVII 227. II. VI 292, und in Od. IV 569 sagt Proteus, Menelaus werde in 
die Elysischen Gefilde nach seinem Tode versetzt werden, ovvFy Pyng 

'EXFVTfv xai nq^tv yafißooc: Aiog Foai. Eust. 1321, 38 f. 

«) II. III 243 f. Sie sollen zu Therapnä begraben sein; Find. Nem. 

X 105, Pyth. XI 95. Eustath. 410, 9 sagt: "OfirjQog &aveTv latogeX rovzovg . . . 
wg xai 6 Avx6(pQcov exTiderai, vergl. 293, II ff. 19. 

*) XI 298 f. Eustath. 1417, 25 f. Hymnus 17 und 33, Find. Nem. 
X 150 und Schol. Alle drei gelten in den Cyprien, in Ilias und Odyssee 
als Geschwister; bezüglich der Odyssee bemerkt Eustathius dies aus- 
drücklich, dass sie nach der Sage von Tyndareos und Leda stammten 
(1417, 7 f). 11 
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Totenschau sieht Odysseus die Leda. Hier sind die Dioskuren 
Söhne der Leda und des Tyndareos, denen Zeus abwechselnd 
nach ihrem Tode die Unsterblichkeit verleiht. Der Vers 301 : 
tovg ä/Lupo) ^(oovg xarixei (pvoi^oog ala, erinnert an II. III 244 
und scheint von dort zu stammen; Nitzsch und Bekker ver- 
werfen XI 301 ; aber auch er ist notwendig, weil der folgende 
Vers, der mit den Worten ol'>«ai veQ^evh^gmnty offenbar im 
engsten Zusammenhange mit ihm steht und wegen der weiteren 
Ausführung im folgenden an die Cyprien erinnert, wonach 
Zeus beiden abwechselnd Unsterblichkeit gewährte. Was die 
Scholien zur Odysseestelle bemerken, ist mehr geeignet, die 
Stelle zu verwirren, als zu erklären. Denn Schol. H sagt: 
oi) Ttagadldcoaiv ix Aiög Kdcftoga xai 11., äXX^ iari vecotsQixd 
tavta.^) Die Geschichte, wonach die Dioskuren Kinder des 
Tyndareos und der Leda sind, weicht also von der in der Ilias 
erzählten ab, besonders auch wegen des Untergangs Kastors 
durch Meleager oder Polyneikes. Noch anders lautet die Er- 
zählung von Leda und dem Schwan, in welchen sich Zeus ver- 
wandelt hatte. Aus der Frucht dieser Liebe, einem Ei, sollen 
die Dioskuren und Helena entsprossen sein. Das Scholion 
schliesst : ij tmoQia nagä xoXg veoneQoig, Da nun in der Odyssee 
Kastor und Pollux ausdrücklich als Söhne der Leda und des 
Tyndareos bezeichnet werden,*) imd in der Ilias an vielen, 
oben angeführten Stellen sowie selbst in der Odyssee Helena 
als die Tochter des Zeus erklärt wird, und ihre Brüder, die 
Dioskuren, als von ihrer, d. h. derselben leiblichen Mutter, 
stammend bezeichnet werden und zwar durch Helena selbst, 
so ist an eine Verbindung des Zeus mit Leda absolut nicht zu 
denken. Deshalb sina auch die Stellen, wie bei Apoll.'): 



*) Schol. V bemerkt : tovxoiv 6 fikv II. djto '&stov ajrigfiaxog iatogsTtai 
yevia^ai, 6 de K. ano Twödgeco, und Schol. HQV erzählen, dass, als 
Kastor von Meleager oder Polyneikes getötet worden war, Polydeukes, 
der als Sohn des Zeus unsterblich war, letzteren um die Unsterblichkeit 
für seinen Bruder gebeten habe, so dass beide abwechselnd einen Tag 
im Olymp, den nächsten im Hades zubrachten, vergl. Schol. II. III 243. 

•) Vergl. Vers XI 299, ^ q* vji6 Twöagscp XQatsgotpQOvs ysivato JtäiSe, 
>) Lex. Hom. 47, 27. II. Schol. III 238, vergl. Etym. Magn. 173, 35. 
Eustath. 410, 29 f. 
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amoxaoiyvYjToi oi ii ajU(poTSQa)v ta>v yovicov ädeX(pol' XiyovTat 
xai oi ix jurjTQÖg juovrjg (bg AiogxovQoi, und dem Scholiasten: 
(BL) drjXoT Tt>v? SjuojbirjrQiovg' äXka xal rovg öfionaTQtovg ov- 
t(D xaXeX (hg Aiavra xal Tevxgov, zu verwerfen, weil hier 
zwischen beiden Dioskuren eine Trennung bezüglich ihres gött- 
lichen und menschlichen Ursprungs vorausgesetzt wird, die in. 
der IHasstelle nicht vorhanden ist. Ausserdem widerspricht die 
Bedeutung von avroxaoiyvrjrrj d. h. leibliche Schwester, Tochter 
desselben Vaters und derselben Mutter, einer solchen Annahme ; 
denn im Hymnus 2y,^) heisst ""Agtejuig avToxaoiyv^rrj *Aji61- 
Xcovog, und Od. X ^) KiQxr} avtoxaoiyvrjTri Alrjrao. — 

Eine weitere Stelle aus den Cyprien findet sich gleichfalls 
bei Athenäus. *) Dort spricht der Dichter von der bezaubern- 
den Anmut Aphroditens und ihren bestrickenden Gewändern. 
Diese Stelle, die noch durch die Beschreibung der Kränze er- 
weitert wird, ist mit Welcker auf Aphrodite zu beziehen, die 
sich für das Urteil des Paris schmückt. *) Der Vorgang 
wurde nach den Handschriften h rcp id berichtet, also im 
II. Buche, woraus Heyne d macht, d. h. im ersten, während 
Dindorf ev rcpevdexdtq) schreibt. Da jedoch, wie oben gezeigt 
wurde, die Cyprien des trojanischen Cyklus gekürzt sind, wäh- 
rend Athenäus noch das vollständige Werk vor sich hatte, so ist 
an der Erwähnung des elften Buches kein Anstoss zu nehmen, 
um so weniger, da fast alle Gelehrten zugeben, dass der Anfang 
des Gedichtes im Cyklus übergangen sei; er passte nicht in 
die Erzählung des trojanischen Krieges hinein. ^) 



1) V. 3. 

«) V. 137, vergl. Hymn.31,5; Vergl. II. XIV 156, Hymn. in Cerer. 85. 

>) XV 682 d— f. 

*) Ep. Cycl. II S. 88 f. Vergl. Meineke Anal, critica zu Athen. 
S. 331 f. 

*) Ulrici. Gesch. der hell. Dichtkunst I S. 410 f; Welcker, Recen- 
sion von Henrichsens Schrift, de carminibus Cypriis, Zeitschr. f. Altertums- 
wiss. V. Zimmermann, 1834. N<*. 5. Osann, Ober die cyklisch. Dichter 
der Griechen (Hermes 1828, Bd. 31, Heft II, S. 189) sagt: „Unabhängig, 
als für sich bestehende Ganze waren natürlich die einzelnen Gedichte 
entstanden, welche den Cyklus bildeten .... Diese Anordnung (der 
Gedichte im Cyklus) ist nicht durch die Dichter, sondern durch Spätere 
veranlasst worden." Lange, Über die cyklischen Dichter und den s. g. 

11* 
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Die Inhaltsangabe des Proklus schliesst mit der Verteilung 
der Beute, wobei Achill die Briseis als Ehrengeschenk erhielt, 
Agamemnon die Chryseis. Dann folgt die Erzählung vom Tode 
des Palamedcs und dem Beschlüsse des Zeus, Achill mit den 
Achäern zu verfeinden, sowie der Katalog der trojanischen Bun- 
desgenossen. Da jedoch das Gedicht nach dem uns. erhaltenen 
Proömium den ganzen trojanischen Krieg erzählte, so ist der 
ganze folgende Bericht vom weiteren Verlaufe des Krieges 
weggeschnitten und durch Stücke anderer Epen ersetzt worden. 
Dass die Cyprien in der Darstellung der in unserer Ilias ge- 
schilderten Verhältnisse von dieser abwich, erhellt schon daraus, 
dass Ninnius Crassus die Cyprische Ilias übersetzte; wäre sie 
mit der unsrigen identisch gewesen, so bedurfte es eines solchen 
Zusatzes nicht. ' ) Die Fragmente lo — 18 bei Kinkel und einige 
andere ausser den hier speziell noch zu erwähnenden bestätigen 
nur den Text des Proklus. 

Es finden sich aber noch andere Fragmente, deren Angaben 
über den Inhalt des Werkes bei Proklus hinausgehen. So 
schreibt der Scholiast zu Euripides : ^) xmo NeoTttoXijuov (paoiv 
avrrjv (IIoXv^hYjv) ocpayiao'&^vai EvQimdrjg xal ^Ißvxog' 6 de 
xä KvnQiaxä noitjoag q)7jalv vnb 'Odvooewg xal Aiojuiljdovg iv 
rfj xrjg noXecog äXcooei TQavjbiaTio'&eToav anoXeo'&ai. Sowie der 
Dichter im Proömium es angekündigt hatte, war der Verlauf 
des ganzen trojanischen Krieges erzählt, im Anschluss an die 
fifjvu; der Ilias jedoch der Rest des Gedichtes weggeschnitten 
worden, um Stücken anderer Epen Platz zu machen. Pausanias 
führt gelegentlich der Schilderung der Zerstörung IHons, aus 



epischen Cyklus der Griechen (Mainz 1837) sagt: „Proklus hatte bei Ab- 
fassung seiner Inhaltsangabe die epischen Gedichte . . . nicht in ihrer 
ursprünglichen, unveränderten und unverkürzten Gestalt, sondern in der 
für den speziellen Zweck des s. g. ep. Cyklus veranstalteten vor sich." 
(S. 6, 33, 43.) K. O. Müller weist in Zimmermanns Zeitschr. f. Alt. 
1835 NM 47 S. 1178 f nach, dass die Gedichte des Cyklus sich nicht 
auf den Kreis der Bpeti beschränkten, die Welcker als Homerische 
allein zum xvxXog rechnet. 

1) Charisius I S. 118, Putsch; Priscian. IX S. 866, X 881 Putsch. 
Nonius (v. fite). 

•) Hec. 41. 
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der Polygnot Szenen gemalt hatte, folgendes an : *) ÄFOxf^fog 
dk xai ^Jirj rd KvTzgia Aidoaoiv EvQvdixrjv yvvalxa Alvelq, und Cle- 
mens Alexandrimis bietet folgende Stelle aus den Cyprien: ^) 
ndhv Zxaoivov Jiotrjaavrog- 

vi^Jiiog, og Tiarega xreivag naiöag xaraXeljcEi, 

die sich auf den Tod des Astyanax bezieht. Es kann also kein 
Zweifel obwalten, dass in den Cyprien der Rat des Momus voll- 
ständig ausgeführt war, wie dies sich schon aus dem uns er- 
haltenen Eingang und der ganzen Anlage des Epos ergibt, in- 
dem nicht nur die d^v)]Toyajuia f)hidog und die yevva d^fyarigog 
xakrjg, sondern auch die ganze Geschichte des trojanischen 
Krieges bis zum Schlüsse erzählt war. Von diesem grossen 
Gedichte fanden nur elf Bücher im trojanischen Cyklus Auf- 
nahme, das Stück von der Beratung des Zeus mit Thetis wegen 
ihrer Verbindung mit Peleus an bis zur Verteilung der Beute, 
wobei die Chryseis dem Agamemnon, die Briseis dem Achill als 
Ehrengabe zufiel, und dem Katalog der troischen Bundes- 
genossen. 

Nun folgte im trojanischen Cyklus die Ilias, ') von der 
jedoch nicht gesagt wird, wie viel Bücher sie umfasste. Da- 
gegen heisst es weiter, dass von den Athiopis 5, von der Kl. 
Ilias 4, von der Iliupersis 2, von den Nosten 5, von der 
Telegonee 2 Bücher für den Cyklus verwertet wurden, von 
der Odyssee wird ebensowenig wie von der Ilias die Anzahl 
der Bücher angegeben. 

Da die Ilias auch dem epischen Cyklus angehörte, was 
um so wahrscheinlicher ist, weil der Schluss der Cyprien direkt 
an ihren Anfang anknüpft, wie die Athiopis mit dem Ende der 
letzteren verbunden war, so muss sich der am Ende der Inhalts- 
angabe des Proklus erwähnte Beschluss des Zeus auf die Aus- 
führung in der Ilias beziehen, also auf das Vorgehen des Gottes 
im Interesse Achills auf die Bitte seiner Mutter. Die Worte 
des Proklus lauten nämlich wie folgt: Aiog ßovkrj, öncog im- 



») X 26, 1. 

«) Strom. VI 2 § 19 Klotz. 

') Es fehlte dann in der Ilias der Katalog der Trojaner, da nichts 
doppelt berichtet wurde. 
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xovcpioei tovg Tgcbag ^A^Msa rfjg oi^iifxaxicig f^g 'Eklrj- 
vixfjg &7tüon^aag. Aristarch jedoch wollte der Ilias ihre Selb- 
ständigkeit wahren und fasste die Verse 5 und 6 des Eingangs 
der Ilias zusammen : Aiog S* irekeiero ßovXfj, e^ ov rd Jigcora 
diaonjrrjv xx^X^ Iva jui] Tzgoovod rig (palvtjrai ßovkrj xaß-^ 'EXkri^ 
vcoVf älX^ ä(p' ov xQovov iyepezo fj ju^vig^ Iva firj xä nagd xoTg 
v€(OT€Qoig Tclavijjuaxa de^cojue&a. Aber er ist im Unrecht. Denn 
schloss sich der Verfasser des Cyklus mit seinen Cyprien an 
die Ilias an und richtete sich soweit nach ihr, dass er sogar in 
diese den von Juno gesandten Sturm einfügte und die Stelle 
von der glücklichen, dreitägigen Fahrt des Paris nach Ilion 
tilgte, so konnte er auch den Ratschluss des Zeus im voraus 
andeuten, ja musste es, da die Ausführung in der Ilias erfolgte. 
Ausserdem beweist ja auch die ilische Tafel, dass das Epos mit 
den Cyprien in enger Verbindung stand; denn gleich auf dem 
ersten Bilde sitzen Diomedes und Achilles einander gegenüber, 
in lebhaftem Wortwechsel begriffen. Ein gerüsteter Krieger 
scheint eine langbekleidete weibliche Gestalt vor sich herzu- 
treiben, indem er ihre auf den Rücken gewandten Hände mit 
der Linken gefasst hält. Dargestellt ist die Verteilung der 
Beute und der Streit des Achill mit Diomedes, weil letzterer 
im Verein mit Odysseus den Palamedes beim Fischfang hinter- 
listig ermordet hatte, während ersterer auf Seiten des Getöteten 
stand. ^) Da die Cyprien auch den Katalog der Troer enthiel- 
ten, so war in der Ilias des Cyklus die V. II 816 — 877 um- 
fassende Aufzählung der trojanischen Streiter nicht vorhanden. 
Ebenso waren am Schlüsse Ilias und Äthiopis innig verbunden. 
Erhalten ist uns diese Verbindung im Townleyan. *) 

&g oiy* äfKpienov xd(pov ^ExxoQog' rjX'&e d' ^A/nd^coVy 

'jigriog '9vydxrjQ jueyaXrjxoQog ävögocpövoio. 
Auch auf der ilischen Tafel ist der Anschluss beider Gedichte 
ein enger; denn auf No. 50 bei Jahn folgt auf die Xvxga'ExxoQog 
die Äthiopis in No. 51 mit der Beischnit inev&eolXeia'Afia^cDv 
TtagayiveraL ^) 

*) Vergl. 0. Jahns Griech, Bilderchroniken ed. Michaelis S. 9 f 
und Anm. 100. 

•) nvsg yQOKfOVOiv. 

») S. 24 f. Vergl. auch Bruchstück F und S. 27 und Oberbeck die 
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Freilich konnte das EposÄthiopis, von dem 5 Bücher 
Aufnahme im Cyklus fanden, nicht so beginnen. Es musste ein 
Proömium haben, das des Dichters Absicht aussprach und die 
Herkunft und den Zweck der Unternehmung Penthesileias ver- 
kündete. K. O. Müller sagt : „Es kann nur der Schluss gelten, 
dass die Urheber der cyklischen Ausgabe der Ilias den Schluss- 
vers der Ilias so umgestalteten, dass sie ihn mit den ersten ( ?) 
Versen der nachfolgenden Mythenerzählung in Verbindung 
setzten."^) Vergleicht man femer die Anzahl der im Cyklus 
aus den einzelnen Epen aufgenommenen Bücher mit dem Um- 
fang der 24 Bücher der Ilias und der Odyssee, so ergibt sich 
mit Wahrscheinlichkeit, dass auch die Homerischen Epen mit 
weniger Büchern im Cyklus vertreten waren. 

Von den in der Inhaltsangabe der Äthiopis bei Proclus be- 
richteten Ereignissen wird in der Odyssee der Tod des Anti- 
lochus erzählt, der durch Memnons Hand fiel, ) der des 
Achilles angedeutet^), imd besonders die Klage der Thetis um 
den Gefallenen inmitu der Musen und Nereiden hervor- 
gehoben. Auch die Leichenspiele fehlen nicht. ^) Aber wäh- 
rend nach der Odyssee Thetis des Sohnes Asche gemeinsam 
mit der des Patroklus in einem goldenen Aschenkruge birgt, *) 
entführt sie nach der Äthiopis seine Leiche nach der Insel 
Leuke, ein Umstand, der auf Erweiterung des Gedichtes hin- 
weist. Am Schlüsse der Inhaltsangabe spricht Proklus nur 
von der Entstehung des Waflfenstreites und bricht dann die 
Erzählung schroif ab ; denn die Entscheidung erfolgt nach dem 
Berichte der Kl. Ilias. Hier haben wir wieder eine ixxojuij, 
von denen Herennius Philo erzählt. Auf der ilischen Tafel 
ist Ajas im Wahnsinn dargestellt,*) die Beischrift sagt: Aiag 

Bildwerke zum thebischen und troischen Heldenkreis S. 457 N*» 117 
und S. 494 N« 1—4. 

*) In der Recension von Welckers ep. Cykl. Zeitschr. für Altertums- 
wissensch. 1835 N° 144 S. 1158 f. 

«) Od. IV 188. Vergl. XI 522. 

8) II. I 415 f XIX 408 f, XXI 276 f, XXII 358 f, XXIII 86 f. Od. 
XXIV 36 f, V 308 f. 

*) Od. XXIV 47-92. 

*) Od. XXIV 71 f, vergl. II. XXIll 92, der später eingefügt wurde. 

ß) Bei 0. Jahn N<» 60 S. 29. 
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juavKodrjg. „Lächerlich wäre es/' bemerkt Müller in der oben 
erwähnten Zeitschrift, „anzunehmen, Arktinus habe den Waffen- 
streit eingeleitet, damit ihn der hundert Jahre jüngere Lesches 
weiter singe/* \) C^anz abgesehen davon, dass dies eine Un- 
möglichkeit ist, berichtet ja auch IMiotius in seiner Bibliothek, ^^) 
dass Proklus auch Namen und Vaterland rwv jTQay/iarevoajbii- 
vcov rovijiixov xvxkov nenne, der ihm ex ÖKKpoQiov jroirjrcTyv ovfi- 
TtXYiQovfiFvog ist. In diesen Ausdrücken ist schon angedeutet, dass 
andere, nicht die eigentlichen Verfasser, fremdes Material zur 
Herstellung desselben benutzten. Über den Rahmen des im 
Cyklus verwendeten Gedichtes hinaus geht die Notiz des 
Scholiasten : '^) 6 ydg rtjy AWiomda yQ(i(pa)v jiegl tov oqi^qov 
qjYjol TOV Ai'avra iavrbv livekeiv. Das Gedicht erzählte also 
wenigstens noch den Tod des Ajas. 

Im Cyklus dagegen war das Ende des Streites und der 
Tod des Ajas nach der Kl. Ilias berichtet, wie die Inhalts- 
angabe bei Proclus beweist.^) Auf den Reliefbildern war die 
Szene in dem wirkungsvollsten Bilde, wo Ajas als jnavuodtjg 
erschien, concentriert. Die bei Jahn unter No. 51 — 60 ange- 
führten bildlichen Darstellungen geben den Inhalt der cyklischen 
Äthiopis genau wieder ; ^') damit stimmen die Beischriften 
überein. ^) 

Von der Kl. Ilias bringt die ilische Tafel nur 5 Abbildun- 
gen, vom Tode des Paris bis zur Einbringung des hölzernen 
Pferdes in die vStadt, ') so dass also auch hier völlige Überein- 
stimmung mit der Inhaltsangabe des Proklus herrscht. Der 
abgebrochene Anfang der Erzählung handelt noch von der 
Entscheidung des Waffenstreites und dem Tode des Ajas, ein 
Vorgang, der durch das letzte Bild der Äthiopis bereits abgetan 
war. Die Ijeischriften geben den Inhalt des cyklischen Ge- 

') N« 145. 

•) Phot. bibl. 239 S. 319, 17 ff. 

«) Schol. Find. Isthm. III 53, Kinkel, S. 34. Fragm. 2. Müller de 
cyclo Graecorum ep. Lips. 1829 S. 101 f. 

*) Kinkel S. 36. '^H öttIcov xoioig yivexai, — ATag . . . eavxov dvaigei. 

*) Gr. Bilderchronik. S. 27 f. 

6) 0. Jahn, S. 67 Z. 151 — 161. Vergl. A und D\ 

') O. Jahn, S. 30 f. 



— 169 — 

dichtes noch genauer wieder, indem Priamus, Sinon, sowie 
Kassandra und das skäische Tor genannt werden.*) K. O. 
Müller bemerkt folgendes, die Kl. Ilias sei in der tabula Iliaca 
auf den Zeitraum beschränkt, den Proklus behandele, so dass 
die Weglassung der Iliupersis des Lesches um so weniger als 
Willkür des Proklus erscheinen könne. ^) Aristoteles sagt, *) 
dass aus der KL Ilias mehr als 8 Tragödien sich herstellen 
Hessen, und nennt am Schlüsse ^IXiou Tiegoig xal äjiöJiXovg xal 
2ivo)v xal TQcpdÖF.q. Der Dichter erzählte also in dem echten Ge- 
dichte noch den Untergang der Stadt, wie dies auch aus zahl- 
reichen andern, uns erhaltenen Stellen hervorgeht. So erwähnt 
Tzetzes zu Lykophron**) die Zeit der Einnahme Trojas nach 
Lesches in dem V^erse: 

vh^ [XEV ei]v juFooi], kajUjzQrj d^ijihekke oe^vrj, 

es war die Stunde, als Sinon den Feuerbrand schwang, zum 
Zeichen, dass die Achäer von Tenedos zurückkehren sollten. 
Pausanias berichtet, ^) dass nach Lesches Meges von Admet im 
nächtlichen Kampfe verwundet worden sei, und Lycomedes durch 
Agenor eine Wunde an der Handwurzel davongetragen habe. 
„Polygnot," fährt er fort, „würde nicht so gemalt haben, st jurj 
iTieke^ato rrjv Tioirjoiv Tov Aeoxeo).^^ Xach einer andern Stelle**) 
wird der verwundete Helicaon in jenem nächtlichen Kampfe 
von Odysseus erkannt und gerettet ; Astynoos fällt durch das 
Schwert des Neoptolemos, der auch den Eioneus erschlägt. ') 
Philoktet erlegt den Admetos, Diomedes den Koroebus, und 
Priamus wird von Neoptolemus an den Pforten seines Palastes 
getötet; der Sohn des Priamus Axion fällt durch Eurypylus 
wie Agenor durch Neoptolemus. ®) Der Dichter erzählte fer- 
ner, Menelaus habe beim Anblick der Brüste Helenas sein 

') Jahn, S. 67. Z. 162-168. 

«) Zeitschr. f. Altertumswissensch. 1835 N^ H5 S. 1164. 

») Poet. 23. 

*) V. 344, vergl. Eurip. Hec. 910 Schol. Kinkel Fragm. 11. 

'') X 25, 5. 

ö) X 26, 7. 

') X 26, 4 und 27, 1. 

») X 27 1 f. 
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Schwert fallen lassen ^;, und Athra sich bei der Einnahme der 
Stadt ins griechische Lager begeben und sei dort von den 
Kindern des Theseus erkannt worden;^) femer Neoptrfemus 
habe als Beutestück Andromache erhalten und den kleinen 
Astyanax unbarmherzig vom Turme herabgeschleudert. ') 
Die Stelle lautet bei Tzetzes also: 

avrdg ^AyiXkrjog fieyaO^vfwv qxiidifiog vlo^ 
'fJxTOQerjv cuo^ov xdiayev xoüiag im vfjag' 
Ttalda d* iieov ix xohiöv ivJiXoxdfioio ri&i^tjg 
Snpe Ttodog xexaywv äno nvQyov' töv de Jisaovra 
eiXaße nogqwQeog ^ävaxog xal fioiQa xQorairj. 

Lesches erwähnte femer noch die Frau des Äneas, die nach 
ihm und den Cyprien Eurydice hiess, sowie eine gewisse 
Deionome, die gleichfalls unter den von Polygnot gemalten ge- 
fangenen Frauen aufgezählt wurde.*) 

Wir ersehen aus dieser Darstellung, dass wir in der 
Kl. Ilias in der Tat eine ixrofiri vor uns haben, da Anfang 
und ganz besonders der Schluss des Gedichtes um ein Bedeu- 
tendes im Cyklus gekürzt worden sind, aber auch zugleich, 
warum die Kürzung am Ende des Epos stattfand. Denn ver- 
gleichen wir die im Cyklus folgende Iliupersis desArktinos mit 
diesen Einzelheiten, die über das Schicksal der wichtigsten Per- 
sonen Aufschluss gaben, so boten wohl dem Maler diese einen 
reichhaltigen und willkommenen Stoff, durch den er Mannig- 
faltigkeit in seine Bilder bringen konnte, aber für eine leicht 
zu fassende Übersicht über die äxokov&ia xarv Jigay^atcov und den 
Ausgang des Kampfes war der Dichter zu weitschweifig und 
verlor sich zu sehr in Einzelheiten. So fand denn die kurz- 
gefasste Inhaltsangabe bei Arktinos mehr Beifall bei den Her- 
stellern des Cyklus, da sie ganz kurz das Geschick des Priamus, 
Deiphobus, der Kassandra und Polyxena, sowie das des 
Astyanax berichtete. 

*) Aristoph. Lysistr. 155 f und Kinkel Fragm. 16. 
•) Paus. X 25, 8. 

^) Lycophr. 1263, die folgenden 6 Verse bei Tzetzes stammen nach 
Schol. Eurip. Andr. 14 von Simmias. 
<) Paus. X 26, 2 f. 
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Dass auch der Anfang des Epos gekürzt wurde, ist ohne 
weiteres ersichtlich. Denn der abgebrochene Satz der Inhalts- 
angabe des Proklus : fj xcbv onXcov xQioig yiveiai, kann unmöglich 
den Anfang des Gedichtes bedeuten. Schon der Name „Kleine 
Ilias" sagt, dass das Epos mit Rücksicht auf die grosse Ilias, 
die des Achilles Ruhm besang, die Taten des Neoptolemos be- 
sonders feiern sollte, der von Scyrus abgeholt und mit den 
Waffen seines Vaters geschmückt wurde. Er spielt ja beim 
Untergange Trojas eine Hauptrolle, nachdem er den Helden 
Eurypylus erlegt hat: ertötet den Astynoos, Eioneus, Priamus, 
Agenor, Astyanax und erhält als Beutestück die Andromache. 
Der Eingang des Gedichtes ist uns erhalten und lautet: *) 
^Ihov äeldo) xal AaQdavirjv ivjzayXov, 
f] Jiegi TioXXd nd&ov Aavaoi, ^€QdjiovT€g"AQrjog. 

Der Dichter musste etwas tanto hiatu Entsprechendes brin- 
gen. Er beginnt so, als wolle er den ganzen Krieg schildern. 
Aber der Gegensatz zur Homerischen Ilias zeigt, dass er den 
Sohn des Fehden verherrlichen wollte. Er musste also die 
Jugendgeschichte desselben erzählen, die jedoch bereits nach 
den Cyprien im Cyklus enthalten war, indem diese berichten, 
dass nach dem mysischen Feldzuge bei einem Sturme "AxMevQ 
SxvQCp jTQOooj^cov yttjUEi TTjv Avxo/bf^ijdovg d^vyaxeqa Arjiddjueiav, 
Dagegen schwebt die Stelle im Traktat des Froklus, wo es 
heisst: xaiNeoTtToke^ov'^Odvooevg ix 2xvqov ayaycbv xd ojzXa didcooi 
TCt Tou naxQog xal ^ Ay^kkehg avxw cpavxd^etaif gänzlich in der 
Luft, wie der Fassus der Cyprien über die Dioskuren, wenn nicht 
in dem alten, unverkürzten Epos hier die Jugendgeschichte des 
Neoptolemos so gut wie dort die der Dioskuren erzählt war. 
Dass dem in der Tat so war, ersieht man aus Fragment 4 der 
Kleinen Ilias bei Kinckel. '^) Da heisst es : 

IlrjXecdrjv d^ ''Aj^dfja cpege ÜxvqovÖe d'vekka^ 
evd'^ o y^ ig aQyaXeov Xt/uev^ ixezo vvxxog ixeivrjg. 

^) Pseudoherod. Vita Homeri § 16. 

^ S. 40 und Schol. II. XIX 326, Eustath. 1187, 16 f. Für ixeivrig 
schreibt Nauck in seinen Bemerkungen zu Kinkel afioXyi^ (M6Ianges Gr6- 
co-Romains tir6s du Bulletin de Tacad^mie imperiale de St. P6tersbourg, 
Bd. IV, S. 375. Kinkel gibt das Scholion ungenau wieder; es laatet: 

(paoiv 'A^d/Ja OJio r//ff jiqoq TrjXsipov dva^svyvuvTa fidj^rjg jiQoooQfitaiHjvat exeX. 
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Der Scholiast fügt noch hinzu, dass Lesches den Achill 
nach seinem Aufbruch von Telephos dem Mysier dort landen liess, 
Der Dichter berichtete also auch den niysischen Feldzug, die 
Zerstreuung der Achäer durch Sturm, des Achill Landung auf 
Skyrus, seine Heirat mit Deidameia sowie Geburt und Er- 
ziehung seines Sohnes Neoptolemos. 

Die übrigen Fragmente stimmen mit der Inhaltsangabe 
des Proklus überein, so die Entscheidung des Waffenstreites 
durch das Eingreifen Athenes zu Gunsten des Odysseus, ^) 
das Geschenk des goldenen Weinstocks, den Zeus für Ganymed 
einst gegeben hatte, und den jetzt Astyoche, die Mutter des 
Eurypylus und Schwester des Priamus, bekam, damit jener 
Troja Hilfe brächte. ^) Erwähnt war ferner der Spähergang 
des Odysseus nach Ilion, den er unternahm, nachdem er sich 
durch Schläge entstellt hatte, ^) der Vorfall mit Antiklos im 
hölzernen Pferde ^ ) und der Fall Machaons durch Eurypylus. ^) 

Auf der ilischen Tafel ist die Iliupersis nach dem Gedichte 
des Stesichorus des Lyrikers abgebildet, sie kann also nicht mehr 
in das Bereich der Betrachtung mit eingezogen werden. 

Dass die Kl. llias im alten Gedichte nicht mit der Ein- 
bringung des hölzernen Pferdes und dem Schmause der Troer 
endigen konnte, ergibt sich aus den oben erwähnten Einzel- 
heiten und dem schroffen Abbruch der Erzählung. Femer zeigt 
ein Vergleich der von Neoptolemos erlegten Helden mit dem 
Täfelchen D bei Jahn, dass die Namen derselben nicht aus 
Lesches sondern aus der Iliupersis des Stesichorus stammen; 

') Schol. Aristoph. Equit 1056 f, Od. XI 547 Schol. Eustath. 
1698f, 57 f. Nauck fügt zwei weitere Verse hinzu aus Philodemus .W ^/yro- 
oixfjg und Philo Judaeus .-tfqi dcfOaooiag >cdo/tov (Mdlangcs II S. 500); 

orSk yvvi} rooaorSF voov L^tdFrFzni foOXov, oj; tf /Foeiov* e?Jo^ai dfieiyo- 
reocov jiaoFovzcov. 

») Schol. Eurip. Troad. 821, Orest. 1392. Schol. Od. XI 520, Eustath. 
1697, 28 f. 

») Schol. Lycophr. Alexandra 780. Od. IV 244 f, Eustath. 1494, 39 f. 

*) Od. IV 285 und Schol. 

*) Pausan. III, 26, 9. 



— 17B — 

nur den Priannis und Agenor crle^ er nach letzterer, nach 
Lesches dagegen noch den Astynoos, Eioneus und Astyanax. ^) 
Im troischen Cykhis schliesst sich an das abgebrochene 
Stück der Kl. Ilias die Iliupersis des Arktinos in 
2 Büchern, die in kurzen und kräftigen Zügen nur die Haupt- 
sachen erwähnt. Am Schlüsse der Kl. Ilias feiern die Troer 
die Einbringung des hölzernen Pferdes in die Stadt: in dem 
verstümmelten Eingang der Iliupersis erfolgt die Beratung 
darüber, was mit dem Ungetüm anzufangen sei. Dass das 
ursprüngliche Gedicht nicht damit beginnen konnte, ist klar. 
Welcker sagt : ^) „Der Anfang dieser Inhaltsangabe ist sehr 
abgebrochen. Die spätere Erwähnung der von Tenedos herbei- 
geschifften (!) Achäer zeigt, dass ihr verstellter Abzug, 
und was damit zusammenhing, die Zimmerung des Pferdes 
durch Epeios im Gedichte vorausging.*' Dass dem so ist, er- 
gibt sich auch daraus, dass Arktinus auch den Raub des Palla- 
diums erwähnte. ^) Dies Ereignis wurde jedoch schon in der 
Kl. Ilias des Cyklus berichtet, fand also keine Aufnahme mehr. *j 
Es ist wahrscheinlich, dass das Gedicht mit dem Bau des hölzer- 
nen Pferdes begann, das auf Anraten Athenes gebaut wurde, 
und so die Eroberung der Stadt auf den Willen dieser Gottheit 
zurückführte. Deshalb heisst es auch bei Homer, ^) Zeus wolle 
nach dem Falle Hektors die Trojaner stets unterliegen lassen : 

slg ox^ ^ Axaioi 
^IXiov alnv eloiev ^A'&r]vah]g did ßovXdg. 

Sowie in der Odyssee im 8. Buche auf dieses Vorgehen 
Athenes hingewiesen wird, so lauteten einige Verse, die in man- 
chen Handschriften nach IL XX 30 eingeschoben waren, als 

i 

Zeus die Befürchtung ausspricht, Achill könnte vueq fioQov 
Ilion einnehmen, wie folgt : 

^) Vergl. O. Jahn. S. 38. Michaelis hat Recht, wenn er die An- 
sicht K. O. Müllers (Zeitschr. f. Altertumswissensch. 1835 S. 1160) ver- 
wirft, der behauptet, die Namen rührten von Lesches her.) 

«) Episch. Cyklus I S. 182. 

*) Dionys. Halic. Antiq. Rom. I 69, Fragm. 1 bei Kinkel S. 50. 

*) Kinkel, S. 37. xai fierä Tavra ('OSvooevg) ovv AtofirjSst t6 ;raAAd- 
ötov F.xxoiu^Fi F.x rf/g 'IXiov. 

6) II. XV 70 f. Od. VIII 492 f, XI 523, Eustath. 1698. 
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Ov juivToi /uoiq' eoTiv ext I^oiov ^Aydfjog 
^IXlov ixjTSQai svvatojusvov nxoXie&Qov 
ITegasi öovQ&zeog d'^ TjiJiog xal fifJTig 'Eneiov. 

Es spielte also in dem Gedichte das hölzerne Pferd eine 
ähnliche Rolle, wie das Schiff beim Sänger der Argonautenfahrt, 
der auch mit dem Bau der Argo begann.^) Auch Welcker erkennt 
es an, dass Lesches auch eine Iliupersis als Teil seiner Kl. Ilias 
gedichtet habe und führt zum Beweise dieser Tatsache vier 
Punkte an, von denen jeder einzelne ausreichen würde, um 
darzutun, dass die Persis des Arctinus und die zur Kl. Ilias 
gehörige verschieden waren. ^) Wenn er jedoch meint, Proklus 
habe die Iliupersis des Lesches deshalb übergangen, weil er 
dieselbe Geschichte nicht doppelt erzählen wollte, so wendet 
sich K. O. Müller gegen diese Behauptung mit den Worten : ^) 
„Das ganze Werk des Proclus war literarhistorischer Art und 
seine Absicht bei diesen Auszügen offenbar, den wirklichen In- 
halt der Gedichte, die ihm als epischer Cyklus vorlagen, anzu- 
geben. Wegen der axoXovd^ia wurden die Gedichte des Cyklus 
studiert, und das Bruchstück seiner Chrestomathie gibt die 
spezielle Ausführung und Nachweisung dieser stetigen Folge, 
die durch kein Beispiel vom Gegenteil, keine doppelte Erwäh- 
nung derselben Sache gestört wird. Hätte Proclus eine Zer- 
störung Ilions in der Kl. Ilias vor sich gehabt, er hätte es nicht 
verschweigen dürfen, besonders da seine ankündigenden Aus- 
drücke: e^fjg d^eorlv ^IXiddog juixQäg ßißXla xeooaQa Aeoxeco 
Mvrdrjvalov nsQiexovTa rdde, einen vollständigen Auszug 
dieses Teiles des xvxXog verheissen. Es lag Proclus ein solcher 
Teil der Kl. Ilias nicht vor.** Ferner zeigt die Übereinstim- 
mung zwischen den Inhaltsangaben des Proclus bezüglich der 
Äthiopis und Kl. Ilias mit den Abbildungen der ilischen 
Tafel, dass er genau die Teile der Gedichte inhaltlich wieder- 
gab, die im epischen Cyklus Aufnahme gefunden hatten. 



Vergl. den Commentat. des Cruq. zu Horaz de arte poet. 131 f. 
ut is qui bellum Argonauticum est exorsus ab abiegna trabe Pelii montis. 

«) Ep. Cykl. II S. 216. 

8) Zeitschr. f. Altertumswiss. 1835, N° 144 S. 1158. 
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Auch ist noch ein anderer Punkt zu berücksichtigen. 
Nach der Kl. Ilias erhielt Neoptolemos die Andromache und 
den Äneas aus der Beute als Eigentum und brachte sie nach 
seiner Heimat, Arktinos dagegen Hess den Äneas, erschreckt 
über das Wunderzeichen, das Laocoon und dessen einen Sohn 
betroffen hatte, mit seinem Anhang noch vor der Zerstörung 
der Stadt diese verlassen. ^) Es stimmt diese Notiz mit der 
Ilias überein, nach der Äneas die Herrschaft über die Dardaner 
erhalten sollte. ') Femer tötete Neoptolemos den Priamus an 
den Pforten seines Palastes nach Lesches und nicht am Altare 
des Zeug ""EQxeiog, wie Arctinos berichtete, *) und Odysseus den 
Astyanax auf Beschluss der Achäer nach Arctinos, nach 
Lesches dagegen Neoptolemos, der ihn aus eigenem Antrieb 
vom Turme herabschleuderte. *) 

Aus dieser Betrachtung geht hervor, dass das Gedicht des 
Lesches viel länger war, als der von Proklus übermittelte Aus- 
schnitt, und den Untergang der Stadt ganz anders als Arktinus 
erzählte. Wir haben in der Tat wieder eine ixro/Lii^ des Epos 
in der Inhaltsangabe des Proklus vor ims. So wie nun die 
Iliupersis des Arktinos im Anfange gekürzt erscheint, so auch 
wieder am Schlüsse. Wegen des von Ajas an Kassandra be- 
gangenen Frevels beschliesst Athene, die Achäer auf der Rück- 
fahrt zu verderben. Es musste also auch noch die Ausführung 
des Racheplanes unmittelbar folgen, sagt K. O. Müller mit 
Recht. *) Aber dies geschieht nach den Nosten des Hagias. 
Der Fall ist ganz ähnlich dem am Ende der Cyprien und An- 
fang der Ilias; in ersteren wird der Plan des Zeus, den Achill 
den Achäern abwendig zu machen, angedeutet, in der Ilias aber 
ausgeführt. Jene Szene, die sich zwischen Ajas und Kassandra 
abspielte, war nur in der Iliupersis des Arctinos erzählt, in 



*j Fragm. 18 bei Kinkel S. 46, Tzetzes ad Lycophr. 1263; bei 

Arctinus wurde nach Proclus erzählt : ml dk reo Tegau Svoq?OQi^aavxeg oi 
TtsQi rov Aivelav vne^fjXdov eig trjv "Idriv. 

«) II. XX 180, 307. Hymn. Ven. 4, 197. 

») Paus. X 27, 2 vergl. Kinkel S. 49. 

*) Paus. X 25, 9 vergl. Kinkel S. 50 u. Fragm. 18 S. 46, bei Tzetzes 
zu Lycophr. 1263. 

») A. a. O. No 143 S. 116^ 
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der Kl, Ilias fiirlct sich trotz der manni^altigen Einzelheiten, 
die sie berichtet, davon keine Spur, und Aristoteles, der die 
aus der KL Jlias zu gewinnenden Tragödienstoffe anführt, 
hätte gewiss diesen Frevel des Ajas erwähnt, wenn der Dichter 
dcssellK-n gedacht hätte. So musste denn der Schluss der 
Kl. Ilias wegbleiben und des Arctinos Gedicht dafür eintreten, 
das diese Geschichte erzählte. 

Auch der Anfang der X o s t e n fehlt ; denn die Inhalts- 
angabe beginnt damit, dass Athene zwischen Agamemnon und 
Menelaus Streit stiftet, der Grund wird jedoch nicht 
angegeben, weil er schon nach der Iliupersis des Arctinos ge- 
nannt war. Ajas hatte sich an den Altar Athenes geflüchtet, 
als ihn die Achäer bestrafen wollten, und seine Schuld war 
so ungesühnt geblieben. Diese wollte Agamemnon erst wieder 
gut machen und blieb deshalb zurück, während die übrigen 
absegelten. Ajas geht in dem Sturme, den Athene sandte, bei 
Euböa zu Grunde, wie dies auch die Odyssee berichtet. ^) Das 
Gedicht des Hagias war jedoch weit grösser. Schon der Titel 
weist darauf hin, weil er allgemein gehalten ist. Nach den 
I^>agmenten bei Kinkel waren auch Ereignisse aus der Argo- 
nautensage erwähnt, wie dass Medea den Ason verjüngte; fer- 
ner wurde Clymene des Minyas Tochter genannt.'^) Das Ge- 
dicht enthielt femer das Geschick des Nauplius ') und das 
Zusammentreffen des Odysseus mit X'eoptolemos in Maroneia. 
Letztere Nachricht würde keinen Sinn haben^ wenn nicht mehr 
von (Jdysseus und seinen Handlungen berichtet worden wäre. 
Denn in den Nosten war auch das Ende der Hinterbliebenen 
des Helden erzählt; *) ebenso war darin eine Necyia, die Hades- 
fahrt des Odysseus. Das Gedicht muss also einen sehr grossen 
Umfang gehabt haben und kann nicht mit der xd&odog ccov 
^ATQF,ido)v,w\Q Welckcr meint, identisch gewesen sein, da letz- 

') Od. iV 499 f. 

*) Fragni. 6 und 4. S. 53 f. 

») Fragm. 1 bei Kinkel. 

*) Fragm. 9 S. 56 bei Kinkel. Eustath. 1796, 53 nennt den Ver- 
fasser einen Kolophonier, es liegt aber nach der Ansicht der Gelehrten 
ein Schreibfehler vor. 
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terer Titel den Inhalt auf das Geschick der Atriden be- 
schränkt. M 

Auch die Odyssee enthält die Nosten der Achäer in ein- 
zelnen abgebrochenen Berichten^) und stimmt genau mit dem 
Anfang der Inhaltsangabe des Proklus überein, soweit diese 
den Beginn des zwischen den Atriden ausgebrochenen Streites 
berichtet. •) Im einzelnen weicht sie jedoch von den Nosten 
des Hagias ab, der den Neoptolemus auf Anraten der Thetis 
den Landweg einschlagen und im Molosserlande sich mit sei- 
nem Grossvater Peleus vereinigen lässt, während er nach der 
Odyssee glücklich in seine Heimat Phthia zurückkehrt imd 
des Menelaus Tochter Hermione heiratet.*) 

Die Nosten konnten mit der Heimkehr des Menelaus nicht 
schliessen, da der allgemein gehaltene Titel und die Erwäh- 
nung des Zusammentreffens des Odysseus mit Neoptolemos 
in Maroneia auch noch den Bericht von des Laertiaden Ge- 
schick voraussetzte. Auffallend ist auch der Umstand, dass 
die Odyssee in ihren Versen : 

Sv^^ äXkoi jxev jzdvreg, oooi cpvyov atnvv öXe^QOv^ 

oixoi eoavj 
direkt die Fortsetzung der Nosten enthält, und dass Zeus in der 
Götterversammlung die Tat des Orestes erwähnt und mit dem 
wiederholten Ausdrucke vvv in V. 35 und 43 auf das kürzlich 
erfolgte Ereignis hinweist. Es ist also eine ähnliche Bezieh- 
ung der Odyssee zu den Nosten vorhanden, wie der IHas 
zu den Cyprien. Auch Athene erinnert wiederholt den Tele- 
mach an die Tat des Orestes, der seinen Vater gerächt habe. *) 
Wenn nun in den Nosten die Heimkehr der Helden von Troja 
erzählt war, so konnte die Telemachie um so weniger Bestand- 
teil der cyklischen Odyssee sein, weil sie in teilweisem Wider- 

1) Episch. Cykl. I 279 f. 

•) 1 326 f, 350 f, II 17—20, III 132—200, 262—308, IV 81—90, 
123 -132, 220—232, 351—586. 

3) Vergl. Od. III 134 ff. 

*) Od. IV 1 f, III 188 f. Homer deutet das schlimme Los des 
Peleus in seinem hohen Alter nur an. II. XVIII 434 f, XIX 334 f. beson- 
ders XXIV 488 f.. Od. XI 494 f. 

^) I 295 f. lil 232 f. Nestor erzählt die Geschichte III 254 ff. 

12 
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Spruch mit den in dem Epos des Hagias berichteten Ereig- 
nissen steht, während sie sonst in den Hauptpunkten mit ihr 
stimmt. Ferner wissen wir, wie oben bemerkt, aus Pausanias, 
dass in den Nosten eine Hades fahrt enthalten war, aber in der 
Inhaltsangabe des Proklus ist davon keine Rede; sie musste 
wegen der Necyia der Odyssee ausfallen; denn auf diese be- 
zieht sich die Stelle der Telegonie, wo es heisst: hteixa 
(^ Odvooevg) elg 'I&dxrjv xaxanXevoag rac imb Teigeoiov ^rj'&sioag 
teXsT 'd'voiag.TiTesis.s hatte von ihm nach seiner Aussöhnung mit 
Poseidon bestimmte Opfer verlangt. ^) War ferner durch 
Agamemnons Bericht von seinem Tode in der . Unterwelt die 
Rede, wie V. XI 385 ff. beweisen, so konnte derselbe Dichter 
unmöglich eine dieser Erzählung widersprechende Darstellung,- 
wie sie in der Telemachie vorkommt, aufnehmen. ^^) Aus 
diesen Widersprüchen ergibt sich, dass die Telemachie, die 
ohnedies künstlich durch die eingeschobenen Verse IV 498 
und 548 — 569 mit dem ganzen Gedichte verbunden wurde, ur- 
sprünglich kein Bestandteil der Odyssee sein konnte. Auch 
der Schluss der Odyssee musste fehlen. Schon die Alexan- 
driner setzten ihn bei XXIII 296 an.*) Denn das Begräbnis 
der Freier wurde ja in der Telegonie geschildert, konnte also 
nicht doppelt erzählt sein. Das aus der Telegonie ausgehobene 
Stück beginnt nämlich mit den Worten : oi /un^orogeg vno xcbv 
7iQoodriK6vT(ovd^d7tzovraLT>^.ssTt\\t. unserer Ausgaben der Home- 
rischen Gedichte im Cyklus fehlen konnten, ergibt sich auch 
daraus, dass für die anaTY} Aiog, die einen grossen Raum in der 
Ilias einnimmt, und die Theomachie sowie die erweiterte 
Aneasepisode, die in letzterer eingeschlossen ist, auf der ilischen 
Tafel sich keine einzige künstlerische Darstellung findet, wäh- 
rend z. B. der Künstler in den ersten 9 Büchern der Ilias 
genau folgt, obgleich er nach Auszügen arbeitete. 

>) Od. XI 132 f. 

*) Vergl. IV 521 f. und III 260 ff. 

') 'ÄQiOTOffdvrjg de xai ^ÄQioxaQxog Jisgag Ttjg 'Odvöosiag tovto noiovviai. 
Schol. MV Vind. 133. rovto xiXog ttjg 'OSvoaeiag q)t]oiv 'AQiaraQXog xal 
4QioTO(pdvrjg, Schol. HMQ. Vind. 56. Eustath. 1948. 48, der auch die 
übrigen Atheteseh im Schlüsse des Gedichtes anführt. 
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Auch die T e 1 e g* o n i e konnte nicht so beginnen, wie 
dies in der Inhaltsangabe des Prokhis geschieht. Sie musste 
dem Titel entsprechend die Geschichte des Sohnes der Kalypso 
und des Odysseus, der eine Hauptrolle in ihr spielte, erzählen. 
Nach dem im Cyklus aufgenommenen Teile des Gedichtes 
würde erst gegen den Schluss von ihm gesprochen werden. 
Dass das Gedicht auch noch anderes berichtete, zeigt der 
Schluss der Inhaltsangabe, wonach Kalypso den Telegonus, der 
nach dem unglücklichen Falle seines Vaters Penelope und den 
Telemach zu seiner Mutter gebracht hatte, diese und alle anderen 
unsterblich machte. Der Dichter hatte in dieses Werk unge- 
scheut die Thesprotis des Musaeus aufgenommen. ^) So war 
andererseits in den Cyprien zum Ausgleich mit der Ilias die 
Stelle von der dreitägigen glücklichen Fahrt des Paris nach 
Ilion getilgt und durch die Beschreibung eines von Juno ge- 
sandten Sturmes ersetzt worden. Noch Georgios Syncellus 
hatte das vollständige Werk vor sich. ^) 



V. Die tabula Iliaca und die Ilias Homers. 

Für die Ilias besitzen wir ein Dokument in der 
tabula Iliaca, das uns durch seine Bilder, Beischriften und 
Inhaltsangaben mancherlei Auf schluss über den Inhalt der 
Ilias des trojanischen Cyklus gibt.") Diese Beischriften haben 
den Charakter von Memorial versen, so dass man unwillkürlich 
an den Schulunterricht gemahnt wird. *) Die bildlichen Dar- 
stellungen der tabula Iliaca A sind vielfach nicht den Szenen 
des Gedichts selbst nachgebildet, sondern führen ein in den 
Auszügen kurz bezeichnetes Faktum in freier, oft von Homers 
Schilderung abweichender Form aus. Manche Teile der Dar- 
stellung können ferner kaum ohne die Auszüge bestimmt wer- 

^> Clem. Alex. Strom. VI 2 § 25 Klotz, Euseb. praep. evang. X 
2 § 4. Heinichen. 

•) Bonn, COrp. Byzant. Ev ydfificov KvQrfvaXog 6 rifv Ttjksyoviav noirioag 
eyvcooi^exo S. 454, 9. 

^) Griech. Bilderchroniken, O. Jahn, Bonn 1873. 
') Vergl. S. 86 f. 
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den. Die Texte sind älter als unsere Tafeln und stammen 
wahrscheinlich aus der alexandrinischen Zeit. Daraus erklärt 
sich der Umstand, dass die Angaben der Tafel D über die 
Begebenheiten der Kleinen Ilias zum Teil wörtlich mit den 
Bruchstücken der grammatischen Chrestomathie des Proklus, 
die dem Photius vorlagen, übereinstimmen. ^) Nun lebte Pro- 
klus im 2. Jahrh. nach Chr. Seine Arbeit konnte daher dem 
Redaktor unserer Tafeln nicht vorliegen, er hat also ältere 
Auszüge, dieselben, die unseren Tafeln zu Grunde liegen, oder 
ganz ähnliche benutzt. 

Wenn nun Michaelis ferner meint, die Jiog dnäirj sei 
bildlich nicht dargestellt, weil die Bilder Schulzwecken dien- 
ten, ^) so ist dem entgegen zu halten, dass es doch sehr auf- 
fallend ist, wenn bei dem übrigen, ziemlich genauen Anschluss 
der Tafeln an die Ilias ganze Partieen, wie die äjidtf] Aiog, die 
ßeojuayia und der grösste Teil der Szene, welche sich zwischen 
Achill und Aneas im 20. Buche abspielt, gänzlich fehlen, wäh- 
rend in andern eine ganz abweichende Darstellung gewählt ist, 
wie z. B. im XVI. B., wo Achill schmerzlich sinnend auf einem 
Lehntstuhl sitzt und sein Haupt auf den mit dem Ellenbogen 
auf der Lehne ruhenden linken Arm stützt, während er die 
Rechte einer vor ihm stehenden Person reicht, der noch zwei 
andere folgen. Die Inschrift nennt Phönix und Diomedes. 
Für letzteren Namen wurde ohne Grund Diomede zu lesen 
vorgeschlagen. ^) Es kann also die Rücksicht auf Schüler 
nicht allein massgebend für solche Änderungen gewesen sein ; 
auch die Notizen aus der Äthiopis^) zeigen, mit dem Auszuge 
des Proklus aus ihr verglichen, zum Teil wörtliche Überein- 
stimmung. Ebenso findet sich auf B '^) dem ersten Buch der 
Ilias ein kurzer Bericht hinzugefügt, der in ähnlicher Weise 
mit der gewöhnlichen Hypothesis übereinstimmt. Wenn also 
bei Jahn S. 83 gesagt wird, die Bücher 13, 14, 15 und 20 seien 
nicht aus Flüchtigkeit, sondern wegen des beschränkten 

») Vergl. Welcker, Ep. Cycl. 11 497 ff. 

«) S. 8,8. 

ä) Vergl. II. IX 663. O. Jahn, Gr. Bilderchr. N<> 30 A. 

*) D, Zeile 152 ff. 

*) Zeile 8 f. 
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Raumes fort geblieben und vielleicht in einem andern 
Exemplare bei besserer Vorausberechnung des Platzes mit be- 
rücksichtigt worden, so ist diese Behauptung durch nichts er- 
wiesen und um so hinfälliger, wenn man die Inhaltsangaben 
des Reliefstreifens auf A mit den Büchern der Ilias I — XII 
vergleicht, die, abgesehen von einigen Änderungen in den 
Situationen, welche nach Auszügen künstlerisch hergestellt wur- 
den, sonst völlig mit der Erzählung der Ilias übereinstimmen. 
Es ist vielmehr weit wahrscheinlicher, dass dem Kunstler jene 
Teile der Ilias in den Arszügen gar nicht vorlagen, wie z. B. 
auf A nach der Inschrift auf dem Pfeiler die Bücher 13, 14, 15 
ganz übergangen sind, während er nach den Beischriften auf 
den Reliefst reifen mit Ausnahme der äjidrr] Aiog den Haupt- 
inhalt dieser Bücher sehr wohl kannte und auf der ilischen 
Tafel auch darstellte. Wir besitzen nämlich mehrere solcher 
Täf eichen, welche die ilische Tafel ergänzen, so dass wir uns 
ein vollständiges Bild von den Darstellungen nach den ersten 
acht Büchern der Ilias machen können. Wie auf der ilischen 
Tafel sich die Inschrift findet Tgcoixog, so steht die gleiche 
an der Spitze der Beischriften auf A ; es wird damit angedeutet, 
dass die Bilder nach den Gedichten des trojanischen Cyklus 
entworfen sind. Auf A finden sich für das 1. Buch folgende Bei- 
schriften *) : leQov \4.7i6Xko)voc; Zfxiv&emg. Xgvmjg^ dann koijLiog, 
KdXxoigf ferner ^iya/uejuvcov, NeorcoQ, *4;f«AAerc, *Af^rjvä. Dann 
folgen die Worte: ''Odvooebg rtjv SxaröjLißrjv x(b(i) '&eö}(i) 
äycov 'Amikkovi. XQvorjig, und mit der Inschrift Ghig, Z(e)v(g) 
schliesst die Inhaltsangabe des I. Buches. Leider fehlen die 
Bücher II — XII in den Relief streifen. Für das zweite Buch 
sind die Beischriften auf Täfelchen C erhalten, nämlich: 
^0(ve)iQog, worauf Neötwq. \4yaineiuva)v und weiterhin Oegöhrjg 
als Beischriften folgen. Auf Täfelchen B steht noch vavara^jLtov. 
Für das dritte Buch findet man auf 1> (ogjxia, Ilglajiiog und 

M Die Beischriften lauten für N: Mtjoiortj^, \4?cdfia<: 

'lÖouFVFis- ^O&ofviovF.vc:. \4oio (<;} 
Airija^. 'AffHWfr^, für Z : 'AoyJXoxoQf ATag AoxQik' 
.4ms. fIoa(F)ido>r. "Khxuhj. 'Ano/lmv. für O : Aivtja^ ' K?.(FJito^, lld(iH^). 

*) Griechische Bilderchroaiken vo» O. Jahn, S. 62 ff. 
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^A(pQodLTrjf MeveXaog, auf C dagegen ^ AyajbLejuvcov. IlQiajLtogy 
dann "" AqyQodttrj. üdgig. MeveXaog, auf demselben Täf eichen 
für das 4. Buch: 6qxi(ov ovyxvoig und üdvdaQog, auf B: 
*A'9i](vä), UdvdaQog und AyajLie(iLiv(ov), Vom 5. Buche bringt 
die Tafel C nur noch die Beischrift Aio/iijdovg ägiorija, damit 
brechen die Reliefe dieser Tafel ab. Für sie treten die auf 
B ein mit den Beischriften : Aio/iiijdrjgy üdvöagog, sowie Atvrjag 
und AiofiYjÖYjg.'^AQYjg. Dieselbe Tafel zeigt für das 6. Buch 
folgende Bilder auf: Aio/j^'^drjg. Fkavfxog), dann ^Avdgofidxtj 
und schliesst mit dem Satz: TQ(o(i)dde(g) Tfj(i) ^A'&i]vä(i) nen- 
ßov <peQovoi), die Inhaltsangabe des Buches. Auch für das 
VII. Buch stehen auf B die Beischriften: Aldg. '^Exrcog. ^AnoX- 
(Xcüv)^ sowie äXXrjkoig rd ojzXa dcoQovvtai. Mit den Namen: 

CO Q. Ildgig und ^Extcoq, Neorcog für das 8. Buch bricht 

Tafel B ab. Aus diesem Verzeichnisse und den bei Jahn 
genauer beschriebenen Bildern ^) ergibt sich die auffallende 
Übereinstimmung zwischen dem Inhalte der ersten 9 Bücher 
unserer Ilias mit jenen Täfelchen, wenngleich kleine Ab- 
weichungen in der Ausführung der einzelnen Scenen vor- 
kommen. Auch noch für das 9. Buch sind wenigstens die 
Oberteile von vier Figuren auf B erhalten. Dargestellt ist 
vor einer Baulichkeit stehend ein Mann, der bewillkommnend 
seine Rechte einem ihm nahenden Manne entgegenstreckt. 
Ihm folgen zwei andere. Der Sinn ist : Achill empfängt vor 
seinem Zelte die an ihn abgeschickte Gesandtschaft. *) 

Wenn nun die Künstler so genau sich an die Ilias anschlös- 
sen, so müssen Auslassungen gewisser Szenen um so auffallen- 
der erscheinen, wenn sie einen grossen Umfang haben, wie die 
djtdrrj oder die Oeo/ua^ioL. Solche Partieen konnten ja auch 
in der Ilias des epischen Cyklus fehlen, da sie sich leicht aus- 
scheiden lassen. Da ferner unsere Täf eichen warscheinlich 
römische Nachbildungen alexandrinischer Muster sind, so er- 
klärt sich auch die besonders auffallende Abweichung in der 
Darstellung der ojikonoua auf Tafel A. Dort stehen bei 
Hephästus drei nackte Cyklopen, und Thetis sieht der Arbeit 



>) S. 10 ff. 
«) Jahn S. 16. 
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zu; es schwebt dem Künstler wohl die Stelle in Virgils Äneis 
VIII 452 f. vor Augen, ^) da er nach Auszügen arbeitete und 
ihm diese Beschreibung des heimischen Dichters näher lag, als 
die ältere Homerische. Diese Auszüge waren auch der Anlass, 
dass er mitunter in der Reihenfolge der Szenen, wie auch ganz 
besonders in den Einzelheiten derselben dem Dichter nicht 
folgte. Auch geboten ihm schon die Schranken seiner Kunst, 
die Nachahmung nur soweit zu treiben, dass er nur den Mo- 
ment für sein Bild erfasste, der der eindruckvollste und für 
den Beschauer verständlichste war. Durch die Beischriften 
hatte er ja auch dafür gesorgt, dass man sofort die Szene rich- 
tig deutete. 

Wenn also der Künstler in der freien Gestaltung solcher 
Stellen von Homer abwich, so kann man ihm bei dem Zwecke, 
den er mit seinen Bildern verfolgte, die Jugend über die Ab- 
stammung des Julischen Hauses zu belehren, keinen Vorwurf 
daraus machen, dass er grade in der Darstellung der Hephästus- 
szene von seinem Vorbilde auch einmal abwich und dem hoch- 
angesehenen Hofdichter Virgil folgte, der sich vorgenommen 
hatte, ^ugustum a parentibus laudare. Auf Tafel B ist der 
Schild noch ganz besonders hervorgehoben. Thetis hält den 
grossen, runden Schild fest, der auf der andern Seite wieder 
von einer andern Figur gehalten wird. In der Mitte, in der 
ein grosses Gesicht abgebildet ist, war wohl das Gorgoneion 
dargestellt. ^) Dann sind die nicht mehr deutlich erkennbaren 
Bilder in vier Abteilungen auf quer durchlaufenden Streifen, 
nicht in konzentrischen Kreisen angebracht. Am Rande ist 
der Zodiakus dargestellt. Das Ganze ist also eine durchaus 
freie Reproduktion im Sinne der späteren Zeit. Auf einem 
pompe janischen Wandgemälde zeigt Hephästus der Thetis in 
seiner Werkstatt, in der Cyklopen arbeiten, den auf den Ambos 
gestützten Schild ; auch hier also offenbare Nachahmung Virgils 
in der Beschreibung des fertigen Werkes, ein Verfahren, das 
Lessing im Laokoon beim Vergleich mit der Homerischen Dar- 
stellung aufs schärfste rügt. Sonst aber schliessen sich Bilder, 



*) Vergl. Müller, de cyclo Qraecorum epico, Leipz. 1829 S. 164. 
*) Jahn, Gr. Bilderchroniken S. 20 f. . 
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Beischriften und Inhaltsangaben genau an unsem Homer an, 
wie denn auch die Abbildungen nach der Äthiopis und Kleinen 
Ilias mit den Inhaltsangaben der Gedichte, soweit sie im epi- 
schen Cyklus Aufnahme gefunden hatten, sehr gut überein- 
stimmen. 

Auch kann die von Michaelis mit als Grund für die Aus- 
lassung der äjidrri Aiog angeführte Rücksicht auf den Jugend- 
unterricht, für den die Tafeln bestimmt waren, ^) schon deshalb 
nicht dafür massgebend gewesen sein, weil es, wie schon be- 
merkt, eine solche Entschuldigimg für den Wegfall der Theo- 
machie nicht gibt, und die Schüler genug Stellen naiver Schil- 
derungen in ihrem Homer lasen. 

Wenn ferner behauptet wird, aus dem gleichen Grunde 
sei auf Tafel J, Zeile 343 ff. bei Jahn, worin die 12 Taten 
der Herkules in Memorialversen aufgezählt und als jtaQeQya 
noch eine Reihe anderer, wie die Erlegung des Busiris, Antaeus 
usw. angeführt werden, die in der Anthologie des Planudes als 
13. Arbeit des Herkules bezeichnete intime und aussergewöhn- 
liche Leistung bei den Thestiaden weggefallen, so ersieht man 
aus einer Zusammenstellung der Verse ^) auf Tafel J mit der 
Angabe des Planudes, dass beide in keiner Beziehung zu 
einander stehen. Nachdem nämlich die 12 Arbeiten auf- 
gezählt sind, folgt: 

BovoiQiv juev ev ^ AiyvTiTip xrdvevy h Aißvfj de 

^ Avxalov' ^oX6r}v KevravQ 

Kvxvov W äeröv dg rb ÜQOjui^d'eog ^a&iev ^Jtag 
iv Ävdoig Jtv juarov 

Es kann daher von einem absichtlichen Wegfall jener 
Szene keine Rede sein, die Quintus Smymaeus geschildert 
haben soll. 

Auch scheuten sich die alten Künstler keineswegs, solche 
für uns anstössige Szenen zu schildern, denn auf Täfelchen 
K^) (Zeile 390) heisst es: ^A^väg de (pevyovorig x6v"H(paiaxov 
xal jui] jzQoade^ajuevrjg rö lexog, wozu Welcker bemerkt: ,jden 
Ton des Schulmeisters meint man zu vernehmen in diesen 

1) O. Jahn, S. 88. 

•) 0. Jahn, S. 74 u. 75. 
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verhüllenden Worten." ^) Es ist also kein Anlass, eine Rück- 
sichtnahme auf sittliche Bedenken, die seitens des Künst- 
lers genommen worden wäre, vorauszusetzen. Es bleibt nur 
zu konstatieren, dass zwei bedeutende Lücken in der bildli- 
chen Inhaltsangabe der tabula Uiaca im Vergleich zu unserer 
llias vorhanden sind, und dass auch im i6. Buche der Ver- 
lauf der Erzählung anders sich gestaltete, weil Phönix und 
Diomedes bei Achill eingeführt sind. Die Beischrift auf A 
sagt folgendes für das XI. und XII. Buch: ^jütegag de yevofie^ 
vrjg jLiäxyjv ovvdjttovoiv xal tcüv ägioiecov TQCod'evreg ^Ayafiefi- 
vcoVj Jiojuijdrjg, ^Odvooevg^ Ma^dcDV, EvQvnvkog im rag vavg 
äva^cogovoiv. TIdxQoxkog de 7ieju'9(pd'eig naq^ '*Axikke(Dg nvv&d- 
vexai NearoQog rd negi tyjv judxt]v, (i2 B). ^Etctcoq de grj^ag 
rag .... jtvkag eig ro reixog elgTibtrei r(bv ^EiXi]V(ov xal f^dxfjv 
ovvoTirei Jigö rcov vecav. Tfjg de fidxtig yevofxevrjg ^A^ti^ehg 
Tiagd IlarQOxXov rd negi rrjv judxfjv dxovoag xal deojuevov ßorj^ 
i?«v, avrov (fj e) Ttefxxpai roig ^'EkXrjoiv, ldd>v rrjv ügcoreaikdov 
vavv xaio/uevrjv jie/ujiei /bterd r(bv MvQjuidovcov rbv TldxQOxXov, 
Auch sie bestätigt einen Bruch in der Erzählung, ebenso gut^ 
wie die Inhaltsangabe vom 19. bis 22. Buche: Hier heisst 
es auf A : .... Bgiorjid^ ^ Ayajuejuvwv ^AxMet didcoaiv, 
'Axd^vg de eig rbv Zxi^avdqov xaradico^ag "^ Aaregonaiov 
dnoxreivei. ^A^tilehg de rbv iv rcp jioTajLiq) diaq?vyd)v xivdvvov 
"Exroga juovojuaxcov djioxrelvei xal rd önla dvakafxßdvei .... 
Es fehlt also der Inhalt des zwanzigsten Buches mit der Be- 
gegnung des Achill und Äneas, der Einleitung der Theomachie 
und deren Beschreibung im 21. Buche. Aber beide Inhalts- 
angaben können für die bildlichen Darstellungen nicht als mass- 
gebend betrachtet werden, da die Inschriften auf den Relief- 
streifen genauer den Inhalt der Bildwerke wiedergeben. Wäh- 
rend nämlich in der ersten Inhaltsangabe das 13. — 15. Buch 
einschliesslich übersprungen sind, finden sich zunächst für das 
13. Buch allein 4 bildliche Darstellungen "^) mit den Beischriften : 
Mrjgiovfjgf ^Axdjuag | ^ Ido/uevevgy ^O&gvovevg,''' Aoiog\Alvi^ag, ^Aq)a- 
gevg, so dass im wesentlichen der Inhalt des 13. Buches wieder- 

1) Episch. Cykl. I S. 35. 

») Bei O. Jahn N° 22, 23, 24 und 25. 
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gegeben wird; zum 14. Buche sind nur zwei Bilder vorhan- 
den; *) das eine stellt den Archelochus, der neben einer ins 
Knie gesunkenen Figur steht, dar, wie der lokrische Ajas 
auf ihn mit dem Schwert eindringt, während er in der Ilias 
durch den Telamonier beim Kampfe um die Leiche des Satnios 
fällt; ^ auf dem zweiten Bilde eilt Poseidon dem Telamonier 
entgegen, der mit geschwungener Lanze den fliehenden Hektor 
verfolgt; ihm streckt Apollo hilfreich seine Hand entgegen, 
In der Ilias trifft Rektor den Ajas ohne Erfolg mit der Lanze 
und zieht sich dann in die Schar seiner Gefährten zurück. ^) 
Dann aber sinkt der flüchtige Hektor, von einem Steine durch 
Ajas getroffen, ohnmächtig zu Boden und speit Blut, so dass 
er von seinen Gefährten vom Schlachtfeld weggetragen werden 
muss. Erst später erscheint er, auf Befehl des Zeus durch Apoll 
wieder gekräftigt, auf dem Schlachtfelde von neuem.*) Auch 
Poseidons wird nicht besonders vom Dichter gedacht, obgleich 
er sonst vielfach auftritt. *) Die Beischrift lautet 'AgxsXoxog, 
Aiag AoKoog \ Aiag, IloaeidcbVj "ExxwQJ'Ajiokkoyv, Es sind also vom 
ganzen 14. Buche nur zwei Szenen zur Darstellung gelangt, 
welche die Verse 389 — ^408 und 440 — 507 umfassen. Alles 
übrige, die Zusammenkunft der verwundeten Fürsten, der Vor- 
schlag Agamemnons, zu fliehen, dessen Zurückweisung durch 
Diomedes und die ganze ojidiri Aiog, also XIV i — 389, fehlen, 
ebenso wenig ist die schwere Verwundung Rektors durch 
Ajas geschildert. Ähnlich steht es mit dem Anfang des 
15. Buches^ das den Fortgang der ojidri] erzählt. Von ihm 
existiert nur ein Bild, das sich auf den Schluss desselben ' be- 
zieht. *) Auf einer Erhöhung stehen Äneas und Relenos, jener 
mit Schild und Speer, dieser mit gespanntem Bogen. Eine 
solche Szene fehlt bei Romer, dagegen sind die Kämpfe, dia 
am Schlüsse des Buches erzählt werden, dargestellt: Auf der 
Erde liegt Kleitos, der von Teucros mit dem Pfeile getroffen 



») N* 26 und 27. 

«) XIV 458 ff. 

•) XIV 402 ff. 

*) XV 50, 220. 

*) Xni 89, 351, XIV 135, 361, 384, 390 usw. 

«) N° 28. 



— 187 — 

wurde und vom Wagen herabstürzte. Über ihm steht Paris 
mit einer Fackel in der Hand, eine Szene, die der IHas nicht 
entspricht. Dann folgt auf einen namenlosen Troer Hektor 
mit Schild und Fackel, zu seinen Füssen liegt der von Ajas 
getötete Kaietor, der Feuer in die Schiffe trug; auf einem 
Schiffe steht Ajas mit Schild, die Lanze nach unten stossend, 
und neben ihm kniet Teucros mit gespanntem Bogen. Die In- 
schrift lautet inl vavol fidxr}- Auf dem Reliefstreifen steht: 
AlvYiag, KXeTrog. Ildgigy 'EXevog, ^Extcoq, KahjrcoQy im vavol f^dxfj- 
Abgesehen von der Zusammenstellung des Paris uüd Helenos, 
die nicht in dem 15. Buche erscheinen, beschränkt sich die 
Darstellung der ilischen Tafel auf den Schluss des 15. Buches 
von V. 415 an; alles übrige ist unbeachtet geblieben. 

Nun wissen wir, dass sonst, abgesehen von geringen Ab- 
weichungen von der Homerischen Darstellung, weil die Bilder 
nach Auszügen hergestellt wurden, eine genaue Übereinstim- 
mung der Tafeln mit Homer vorliegt. Zum Beweise braucht 
man bloss auf die bildlichen Darstellungen der ilischen Tafel 
hinzuweisen, die bezüglich der Bücher i — 9 einschliesslich 
genau der Homerischen Erzählung folgen. ^) Es war also zu 
erwarten, dass es auch in der Folge so sein würde. Nun siuvl 
für die Bücher 10 — 12 keine Bilder vorhanden, erst mit 13 be- 
ginnen wieder die Darstellungen und zwar gleich mit 4 Bildern, 
die den Inhalt des Buches wiedergeben; von 14 sind nur 
2 Szenen, von 15 nur der Schluss in einem Bilde dargestellt, 
von 16 findet sich gar ein Bild, zu dem bei Homer keine Szene 
stimmt, während von dreien dieses Buches zwei vertreten sind. 
Dazu kommt, dass auf dem Relief streifen, der zum 15. Buche 
gehört, im vavol jud^rj steht, während in unserer Ilias das 
13. Buch diese Überschrift bringt, und zwar mit Unrecht, denn 
der Kampf bei den Schiffen spielt sich tatsächlich erst von 
XV 415 an ab, so dass also die Beischrift der ilischen Tafel 
Recht behält. Man muss daher annehmen, dass jene Szene, 
die als judxt] im raig vavqlv bezeichnet wird, durch den Einschub 
der aTidri] Aiog gesprengt wurde. Dass dies möglich war, lässt 
sich auch anderweitig nachweisen. Hei den bildlichen Dar- 



1) Bei Jahn N« 2—21. 
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Stellungen und auch bei Herstellung des Cyklus herrschte eine 
gewisse Willkür. War die ilische Tafel zu einer Übersicht 
der römischen Geschichte von den Ahnen her bestimmt, so 
verschmähte der Verfasser es nicht, das lyrische Gedicht des 
Stesichorus vom Untergange Ilions statt der Iliupersis des 
Arktinus, der Nosten und Telegonie, zum Vorbilde zu nehmen, 
weil er so den Äneas nach Italien gelangen und das neue Reich 
gründen lassen konnte. Dass auch sonst Freiheit in der Zu- 
sammensetzung des Cyklus herrschte, zeigt Tafel K * bei Jahn.^) 
Bezüglich der Titanomachie heisst es dort: TiTavojbiaxiav ovx 
rjv TeXeoig 6 Mrj&vjuvaiog iTioirioev^ äXk^ rjv ^AQXxivog inoirjoev, ^) 
So wie hier der Verfasser frei mit dem fremden Material schaltet, 
ebenso verfährt er mit der Thebais; denn nachdem er die 
ödipodee des Cynäthon aus Chios als in den Cyklus aufge 
nommen bezeichnet hat, fügt er hinzu: vno^ooixev&rjßatdaxcH 
rovg ^Ejiiyövovg, ä Jiejioirjxevai ^AqxxZvov tov Mikrjoiov keyovotv,^ 
Die freie Verfügung über die im Cyklus zu verarbeitenden 
Gedichte spricht sich hier auch im Worte vnotfrioofxev aus. Es 
hat also sachlich ganz voneinander abweichende, aus Epen ver- 
schiedener Dichter, die oft denselben Gegenstand behandelt 
hatten, zusammengestellte Cyklen gegeben, die alle denselben 
Zweck, die äxokov&la rojv jzgayjudrcov verfolgten, d. h. eine 
Mythengeschichte des griechischen Volkes herstellten. 

So hat der Verfasser der tabula Iliaca auch eine andere 
Ausgabe der Ilias vor Augen gehabt, die manches nicht ent- 
hielt, was unsere bringt, während er sonst ihr genau folgt. 
Dass in der Tat dem so sein muss, erhellt auch daraus, dass 
die Darstellungen auf A und D^ bezüglich der Äthiopis des 
Milesiers Arctinos mit ihren Beischriften genau der Inhalts- 
angabe des Proklus entsprechen. *) Auch die Darstellungen 
der Kl. Ilias stimmen durchweg mit der Inhaltsangabe des 

») S. 76 f. 82 f. 

•) Kinkel ep. gr. Fragm. S. 4, vergl. Fragm. 2, 4 und 5, wonach 
Athenaeus zwischen dem Korinthier Eumelus und Arktinos als Ver- 
fasser schwankt. 

•) Die Ergänzungen stammen von Franz. Nach Nachrichten der 
Alten wurden beide Gedichte Homer zugeschrieben. 

*) Jahn N« 51-60 und S. 67. 
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Proklus überein, ^) ja sie sind nebst den Beischriften noch 
genauer als jene, da sie noch die Szene mit Sinon und eine 
zweite mit Kassandra hinzufügen, während die ÖJiXcov xgloig 
schon durch die Darstellung des ATag jtiavuodtjg nach der Äthio- 
pis abgetan war. 

Aus diesen Betrachtungen ergibt sich, dass dem Künstler 
bei Anfertigung der tabula Iliaca eine andere Ausgabe der 
Ilias vorlag. Dass es solche geben konnte, zeigen nach dem 
Scholiasten zu Pindar die bekannten Stellen über Cynäthus, 
und seine Schüler, die noklä tojv incüv noirjoavjeg iveßakov 
elg Ti]v ^OfJLYjQov Tioirioiv.^) Er soll deshalb das Verhältnis der 
&7idxYj AiOQ zur Ilias im folgenden festgestellt werden. 



VI. Die äjidzT} Aiog. 

Poseidon war von Juno nach Erlass des Verbotes des 
Zeus, dem zu folge die Götter sich am Kampfe nicht beteiligen 
durften, aufgefordert worden, den bedrängten Achäem zu hel- 
fen. Er hatte aber das Verlangen zurückgewiesen. *) Nach- 
dem jedoch Zeus die Achäer zu Paaren getrieben und seine 
Blicke vom Schlachtfelde abgewandt hatte, benutzte Poseidon 
die günstige Gelegenheit zur Unterstützung der Achäer, weil 
er genügenden Grund hatte, den Troern zu zürnen, da ihm 
Laomedon für die Erbauung der troischen Mauer einst schlecht 
gelohnt hatte. *) Mit seiner Hilfe verwundet Ajas den Hektor 
schwer durch einen Steinwurf, so dass Zeus beim Erwachen 
schleunigst Iris mit dem Befehle abschickt, Poseidon solle sich 
sofort vom Schlachtfelde entfernen. Er beruft sich auf seine 
Ebenbürtigkeit mit Zeus und Pluto und weigert sich, weil 
Erde und Olymp allen Göttern gemeinsam seien, dem Befehle 
des Kroniden Folge zu leisten. Er gibt nur auf Bitten der 

1) Vergl. Jahn N<> 61—65 und S. 67 die Beischriften. 

•) Nem. II 1. Unter äkX(og steht ebenda: eXv^rjvavio Sf t^v (rifv 

'Ofnjoov TTonjoiv) :rdin'. Eustath. 629 f. 
^•) Vlll 198 ff. 

*) XXI 435—460. Er zürnt auch den Achäern wegen ihres Mau- 
erbaus Vll 44? f, Xll 3 f. 
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Iris nach und entfernt sich, während Apoll mit aller Energie 
im Auftrage des Zeus die Herstellung des früheren Zustandes 
betreibt. ') Die Äusserung Poseidons Iris gegenüber, dass 
Zeus ihm nichts zu sagen habe, weil Erde und Olymp den 
Göttern gemeinsam seien, weist auf den Gegensatz hin, der 
zwischen beiden Göttern hinsichtlich ihrer Sympathie für die 
streitenden Völker bestand. Dieser Gegensatz wird schon an 
einer Stelle betont, wo man ihn am allerwenigsten erwartet, 
nämlich XIII 345 — 360, die absolut nicht in den Zusammen- 
hang passen, weshalb sie von Nitzsch als Interpolation ange- 
sehen wurden. Sie stehen jedoch in inniger Beziehung zur 
äjidiri Aiog und sollen ihr zur Stütze dienen. Zwar ist, wie 
Hermann bemerkt, diese Einlage wieder auf Zeus, der nach 
der Einleitung des Gesanges sich sorgloser Untätigkeit hin- 
gibt, noch auch auf Poseidon, der heimlich und in Menschen- 
gestalt den Achäem hilft, gut anwendbar, aber sie entspricht 
dem Zwecke des die Ilias erweiternden Dichters, der die änaxTj 
einfügte. Kehren doch, wie oben bemerkt, dieselben Gedanken 
an andern Stellen waeder und zwar nicht bloss der Gegensatz 
zwischen beiden Göttern, wie oben gezeigt wurde, sondern 
auch der Zweck der Beihilfe Poseidons. Er weist schon 
XIII 83 ff. auf die Nachlässigkeit der Achäer im Kampfe 
wegen einer Schuld Agamemnons hin, der den Achill entehrt 
habe, und erklärt im Anschlüsse daran in XIV 135 f., dass 
dieser in seinem Zorne unverständig sei, weil er sich wohl 
des Unglücks der Achäer freue. In der äjidrrj selbst bringt 
Hypnos dem Meerbeherrscher die Botschaft, er solle tapfer 
den Achäem helfen, da er den Zeus eingeschläfert habe. So 
ermutigt er sofort unter Hinweis auf Achills Zorn die Achäer, 
deren Fürsten trotz ihrer Wunden an dem Umtausch der 
Waffen teilnehmen. Dann aber verschwinden sie auf einmal, 
und es wird ihrer auch im 15. Buche nicht mehr gedacht. 

Ebenso auffallend wie das Verschwinden der verwundeten 
Fürsten ist auch ihr Auftreten im Anfange des 14. Buches. 
Der Dichter führt uns in Nestors Zelt, wo noch der verwundete 
Machaon weilt. ^^) Nach den Eingangsversen scheinen beide 

») XV 184 ff. 
») XI 597 ff. 
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tapfer dem Weine zugesprochen zu haben; man sollte also 
denken, die Wunde Machaons sei längst verbunden. Doch 
davon ist keine Rede. Hekamede hat ihnen vielmehr, nachdem 
sich beide Krieger wie die Nibelungenhelden draussen abge- 
kühlt hatten^ einen Labetrunk bereitet. *) Erst jetzt soll 
Machaon ein Bad bekommen, und seine Wunde ausgewaschen 
werden. Inzwischen begibt sich Nestor auf eine Warte und 
sieht, dass die Mauer zerstört ist, und die Achäer gänzlich 
geschlagen sind. Die Lage ist also hier schlimmer dargestellt, 
als am Schlüsse des 13. Buches, wo der Kampf bei den Schiffen 
tobt, die Mauer selbt aber noch nicht gefallen ist, sondern nur 
vom Feinde überstiegen wird. ^) Überdies scheint Nestor von 
der Sprengung des Tores und dem Eindringen der Feinde 
ins Lager nichts zu merken. Auf seinem Wege trifft er die 
verwundeten Fürsten, von denen Agamemnon abermals die 
Flucht vorschlägt, die jedoch Odysseus verwirft. Jener erklärt, 
dass auch die übrigen Achäer, wie Achill, ihm grollten, wie 
schon Poseidon dies bemerkt hatte. Darauf sagt endlich Dio- 
medes, sie wollten die Säumigen, die Agamemnon ebenfalls 
getadelt hatte, wieder in den Kampf schicken ; der weise Nestor 
dagegen versteht keinen Rat zu geben. ^) Den Grund, warum 
auch andere Achäer grollen, finden wir nirgends genannt. Die 
Beziehung auf das IX. Buch tritt hier wie auch im Fluchtvor- 
schlag dadurch deutlich zu Tage, dass Nestor dort anerkannt 
hatte, dass Diomedes trotz seiner Jugend trefflichen Rat zu 
erteilen wisse. *) Denn hier bittet dieser die übrigen Fürsten, 
man möge ihm nicht böse sein, wenn er als jüngster einen 
Rat erteile, und benutzt zugleich die Gelegenheit, seinen Stamm- 
baum zu erklären. Er schlägt also vor, die Säumigen zu ener- 
gischer Abwehr aufzufordern. Da nun in der äjidrt] mit 
Vers 155 f. auf die Tätigkeit Poseidons in der Feldschlacht 
hingewiesen war, so musste er auch hier eingeführt werden, 
obgleich seine Wirksamkeit nur im Schreien und darin besteht, 

M XI 618 ff. 

») XIll 737 f, 50 f, vergl. XII 467 f. Die Mauer ist zerstört XIV 
15 f, 55 f, 66 f. 

3) XIV 128 vergl. XIII 107 f. 
*) IX 52 f. 
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dass er die Achäer zum Kampfe ermuntert. *) Damit bricht 
die Erzählung von Poseidon und den ven\'undeten Fürsten 
plötzlich ab. Sie ist bloss der Rahmen für die Einlegung der 
äjidtrj Aiog uml umfasst die Verse XIV i — 152. Die Fort- 
setzung des Berichtes erfolgt erst in den \'ersen 354 — ^388. 
Wollte Juno die Untätigkeit des Zeus während seines Schlafes 
ausnutzen, so bedurfte sie eines Boten, der Poseidon zu ener- 
gischer Tätigkeit aufmunterte. Dieser ist Hypnos, aber er 
tut grade das nicht, was Juno von ihm verlangt hatte. — 
Als Zeus nämlich erwacht und sieht, wie schlimm es um die 
Troer steht, ergrimmt er aufs heftigste gegen Juno und droht 
ihr mit schrecklicher Strafe, weil Rektor durch ihre Schuld 
dem Kampfe fernbleiben müsse. Aber sie schwört den feier- 
lichsten Schwur, dass Poseidon ohne ihr Zutun die Troer schä- 
dige; der handele vielmehr aus eigenem Antrieb. Und so ist 
es in der Tat. Unterzieht man die Szene, die sich zwischen 
Jimo und Hypnos abspielt, einer genaueren Betrachtung, so 
ergibt sich folgendes. Hypnos wird in den Versen 225 — 291 
eingeführt. Juno stellt in ihnen an jenen das Ansinnen, dass 
er den Zeus einschläfern solle, wofür sie ihm eine besondere 
Belohnung verspricht. •) Er jedoch weigert sich dessen, weil 
er schon einmal bei einer andern Gelegenheit seinen Vorwitz 
schwer gebüsst habe. Auf weitere Bitten und das Versprechen 
Junos, ihm eine der Charitinnen zum Geschenke geben zu 
wollen, verspricht er abermals nichts, lässt sich aber die in Aus- 
sicht gestellte Gabe der Göttin eidlich zusichern. Freudig er- 
regt geht Hypnos mit Juno, um — nichts gegen Zeus zu tun. 
Er setzt sich gemütlich auf eine Fichte des Ida, einer Eule 
vergleichbar. Weder wird gesagt, dass er, wie es einst nach 
V. 252 geschah, den Zeus wirklich eingeschläfert, noch dass 
ihn Inno zu Poseidon entsandt habe. Den letzteren Fehler 
suchte man freilich zu verbessern, obgleich dann ein Wider- 
spruch mit Junos Schwur entstand. *) Einige setzten nämlich 

M Zuletzt wurde er erwähnt XIII 1—125, 206 f, 345—360. 554 f, 
562 f. 

«) XV 1 f 36 ff. 
^) XIV 233 ff. 

'■) XV 36 ff. 
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nach 241 noch folgende Verse hinzu :^) 

avraQ inrjv d'^ vcbi xarevvrj&evre törjai, 
äyyeikai rdde ndvra Ilooeiödoivi ävaxri. 

Einen derartigen Auftrag aber erhielt Hypnos gar nicht, 
sondern nur den im Verse 236 ausgesprochenen: Koifirjoöv 
juoi Zrjvög vn* ötpQvoiv öooe (paelvo), den er aber nicht aus- 
führte. 

Da er dies nun nicht tut, ausserdem eine Botschaft 
dem Poseidon bringt, die ihm gar nicht aufgetragen war, 
ferner, da diese Hypnosszene mit dem Auftreten Poseidons 
und dem der verwundeten Fürsten aufs engste zusammen* 
hängt, so ergibt sich daraus, dass diese missglückte Partie 
nebst dem Auftreten der verwundeten Fürsten nur dazu 
dient, die äjzdrrj Aiog in geeigneter Weise mit dem Gedichte 
zu verschmelzen. Wie schon bemerkt, ist der Waffentausch 
nur ein Notbehelf, um wenigstens etwas die Fürsten tun zu 
lassen. Die ganze Szene ist veranlasst durch den Vers 353, 
worin es heisst, Zeus schlief: vnvcp xal (pddTtjTi dajuelg. Die 
Verse i — 152, 225—291, sowie 354 — 439 dienen lediglich 
der Einführung der äjidTt] in das Gedicht, die selbst schon 
durch die Verzahnung in XIII 345 — 360 angekündigt wird. 

Da nun auf der Ilischen Tafel die in den Versen XIV 
389 — ^408 und 440 — 507 geschilderten Szenen dargestellt sind, 
so gehörten sie zum alten Gedichte, während die Verse 409 — ^439 
zur Erweiterung zu rechnen sind, weil auf sie in der Fort- 
setzung der äjidrrj im 15. Buche ausgiebig Rücksicht genommen 
wird. *) Diese schlössen sich ursprünglich an XIII 837 an, 
und auf XIV 507 folgten XV i— 17, 32—55, 78 — 86, 143—230, 
236 — 238, 306 — 345. Denn auch die Verse XV i — ^414 gehören 
teils der ursprünglichen andxY}, teils dem Rhapsoden an, der 
sie mittels eigener Zutaten dem Gedichte einverleibte. 

Zur andTY} gehören vom 15. Buche V. i — 55; sie schliessen 
sich dem Vorhergehenden unmittelbar an; denn Zeus lässt bei 



*) Schol. XIV 241 xivhg ejidyovaiv, . . . yjsvdkg de ioriv ov yag av 
wfiooev "Hga (XV 41), dkk* 6 "Yjtvog öid jov ydjLiov xfjg Xagnog vjisq x6 
ahrf^ev JtoieT (355). 

') XV 9 ff. Vergl. 235 ff mit XIV 435 f. 
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seinem Erwachen durch Iris den Poseidon vom Schlacht fei de 
entfernen und durch Apollo die frühere Lage wieder herstellen , 
aber nur insofern als er mittelst der Ägis die Achäer schrecken 
soll. ^) Zenodot schrieb die Verse i8 — 31 nicht: sie sind aber 
nötig, nicht bloss, weil durch sie eine Abrundung der Erzählung 
erzielt wird, sondern auch ganz besonders deshalb, weil sie die 
in dem weiteren Einschub der äjidri] in den Versen XV 87 — 142 
enthaltene Aufregung der Juno allein zu erklären vermögen. 
Beide Stücke, sowohl V. 18 — 31 wie 87 — 142 sind spätere Zu- 
taten des. Dichters, der die djidrt] der Ilias einverleibte. Zeus 
hatte der Juno nur aufgetragen, die Iris und den Apoll herbei 
zu holen, *) ein Befehl, den sie V. 143 f. ausführt. V. 143 
schloss sich nämlich ursprünglich an V. 86 an. 

Die stürmische Szene, in der Juno einer sehr erschreckten 
Frau gleicht, die geflohen ist, verdankt ihren Ursprung dem 
Einfüger der äjidTtj. Zeus selbst hatte, wie Themis richtig 
voraussieht, durch die in V. 18 — 31 geschilderte Strafe seiner 
Gemahlin Schrecken eingejagt. Juno bestätigt diese Ver- 
mutung, sucht jedoch in ihrer boshaften Weise den Ares auf- 
zuhetzen, der erst jetzt durch sie den Tod seines Enkels As- 
kalaphos erfährt. Dieser Vorfall wird in XIII 521 — 526 er- 
zählt, aber die Verse, welche auf das von Zeus erlassene Verbot 
hinweisen, stören den Zusammenhang und sind Eigentum un- 
seres Dichters. Anfänglich folgte auf V. 520 sofort V. 527; 
das Ungeschick des Einfügers verrät sich schon dadurch, dass 
er mit dem Verse 526 die Erzählung wieder an V. 520 anzu- 
knüpfen versuchte. Trotzdem muss die Stelle beibehalten wer-« 
den ; sie dient nämlich zur Verzahnung und soll die aufregende 
Szene im Olymp enge mit der äjTdrr] verknüpfen helfen. 

Denn den hier erwähnten Fall des Askalaphos benutzt dort 
Juno, um den Ares gegen Zeus aufzustacheln. Sofort will 
dieser zornentbrannt fortstürzen, dem Verbote des Zeus 
trotzend, *) um Rache zu nehmen, da beschwichtigt ihn Athene, 
indem sie nochmals auf den Schrecken^ den Juno bekommen 



») 229 f. 

') XV 54 f. 

3) XV 110 f, bes. 115 f. 
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hatte, hinweist. ^) Auch zeigen die Verse io6 — 109 auf die 
Szene in 18—31 deutlich zurück. Wollte Zenodot also 18 — 31 
verwerfen, so musste er folgerichtig auch XIII 521 — 526 und 
XV 87 — 142 streichen. Die Verse 56 — Tjy die das Programm 
des Zeus entwickeln, wurden von Aristarch verworfen, und 
Zenodot schrieb von ihnen 64 — TJ gar nicht. ^) Man erwartet 
nur, dass Juno den Auftrag erhält, Iris und Apoll zu Zeus 
zu bescheiden, und in der Tat weiss sie auch nach V. 144 ff. 
gar nichts von den weiteren Plänen des Kroniden. So un- 
wahrscheinlich also diese Rede des Zeus ist, so sehr passt sie 
in den Plan des ergänzenden Dichters. Aber auch hier ver- 
fährt er, gelinde gesagt, ungenau, wie bei allen derartigen 
Einschiebseln. Denn die Achäer sind nicht auf die Schiffe 
Achills zurückgeworfen worden, ferner hat Zeus selbst und 
nicht Apollo die Schmerzen Hektors gestillt. ^) Den grössten 
Anstoss erregt der Vers 67 ; denn die Worte xov de xokcoodjuevog 
sollen sich auf Patroklus beziehen, dem Zusammenhange nach 
kann jedoch nur Sarpedon gemeint sein. Dieser Vers ist also 
noch später hinzugefügt, wie die nichtssagenden, von Aristarch 
athetierten Verse 147 f. 

Nach diesen Betrachtungen kann es keinem Zweifel mehr 
unterliegen, dass auch die auffallende Stelle im XIII. Buche 
V. 345 — 360 zur Verzahnung für die äjidTrj Aiög dienen soll. 

Nachdem nun Poseidon dem Befehle des Zeus infolge güt- 
lichen Zuredens der Iris gehorcht hat, erhält Apollo den Auf- 
trag, mittelst der Ägis die Achäer zu schrecken. Die auf diesen 
Befehl folgenden Verse 231 — 235 verwarf Aristarch. Da näm- 
lich Zeus selbst nach V. 241 für die Wiederbelebung Hektor? 
Sorge trug, und der Ausdruck ooi d^avTcojuekhco — (paidtjuog'ExrwQ 
zu den zwei vorhergehenden Versen, in denen ja auch Apollo Sub* 
jekt ist, keinen Gegensatz bildet, so hatte Aristarch wohl Recht ; 
sie sind desselben Charakters wie auch 56 — '/y^ weil auch hier 
Zeus in programmartiger Rede die schliessliche Erholung der 
Achäer von ihrer Flucht und ihrem Schrecken ankündigt. 



») V. 128 f. 

') ovo' okcog SYQayev. 

«) 241 f vergl. 60 ff. 

13^ 
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t)arauf wird erzählt, welche Bestürzung das Wieder- 
erscheinen Hektors unter den Achäem hervorrief, nachdem 
ihn Apollo aufgefordert hatte, mit seinem Wagen zu den 
Schiffen zu fahren, während er selbst ihm den Weg ebenen 
wolle. ^) Nun ist er tatsächlich nach den Versen 270 und 352 f. 
zuPferde, erscheint dagegen im Vers 306 f. zu Fuss „juaxgä ßißdg.' 
Der Dichter benutzt die Gelegenheit, um die Herkunft der Aegis 
zu schildern, und ergeht sich in der Beschreibung einer offenen 
Feldschlacht, während schon nach V. 304 f. die Achäer zu 
den Schiffen zurückgedrängt sind. Die Szene widerspricht 
dem Verlaufe der wirklichen Flucht der Achäer, die der Dichter 
in den Versen 323 ff. malt, wobei er des Verlustes jener ge- 
denkt. Die Verse 333 — 336 kehren in XIII 694 — 
697 wieder und sind an letzterer Stelle aus unserer 
zugesetzt. Die ganze Partie in V. 231 — 235 und 239 — 
305 ist spätere Einlage unseres Dichters, der die Erzäh- 
lung abrunden wollte. Zenodot hatte wohl den Wider- 
spruch erkannt und schrieb im Verse 307 juaxgä ßocbv statt 
juaxQaßißdg, so dass er den Hektor schreien lässt. Auch Apoll 
tut dies nach 321, da die Ägis allein nicht genug zu wirken 
scheint. — Erst mit V. 345 ist die äjidrr] zu Ende; das Fol- 
gende, nämlich V. 346 — ^414, ist von dem Einfüger der äjidTtj 
zugesetzt, um den alten Faden der Erzählimg wieder auf- 
nehmen zu können. Die Arbeit des Fortsetzers der Dichtung 
gibt sich schon dadurch kund, dass er das abschliessende 
c8? Qa ovy ijie^oiße des Verses 365 mit dem folgenden des ojg 01 
juev nagä vtjvoiv egrjjvovro juevovregy wieder aufnimmt, was schon 
nachV. 343 ff. als vollendete Tatsache feststand, grade so wie in VI 
311 das djgiqyar^ evxojuevt] durch das folgende : dig aljuiv g^evxovro 
wieder aufgenommen wird, obgleich die Erfolglosigkeit des 
Gebetes schon im Vorhergehenden betont ist. Beide Male sind 
es Zusätze des Rhapsoden und Dichters. 

In diesem Stücke mussten zwei Personen notwendiger 
Weise erwähnt werden; Nestor, der mit den verwundeten 
Fürsten spurlos verschwunden war, und der ganz vergessene 
Patroklus, der noch immer bei Eurypylus verweilte. Die Rück- 

») XV 258 ff. 



— 197 - 

kehr der Fürsten, die gemeinschaftlich mit Poseidon ihre An- 
gehörigen zu neuem Kampfe ermutigt und den Waffentausch 
veranlasst hatten, muss xard rö oi(07ia>juevov angenommen wer- 
den; denn Nestors Gebet ist offenbar von seinem Zelte aus an 
Zeus gerichtet. ^) Die Troer dringen nach der folgenden Dar- 
stellung durch Übersteigen der Mauer und mit den Wagen 
zu den Schüfen vor. Aber diese ganze Stelle widerspricht 
sowohl dem Verse 360 if . als auch dem Umstände, dass Apollo 
den Angriff zu Wagen befohlen hatte, der auch ausgeführt 
wird; 2) sie soll jedoch die Stelle in V. 306 — 345, wonach 
Hektor zu Fuss kämpfte, mit der ganzen Erzählung besser ver- 
binden. Die Verse 386 ff. bereiten auf den Kampf bei den 
Schiffen und von den Schiffen herab vor, wie er in V. 415 ff. 
dargestellt wird. 

Endlich gedenkt der Verfasser auch des vergessenen Pa- 
troklus. Aber auch hier entspricht die Darstellung nicht den 
Tatsachen, sie fasst nur die ganze Entwicklung des Kampfes, 
vom Ende des XI. Buches an^ wo der Dichter den Patroklus 
im Zelte des Eurypylus verliess, zusammen, also die Teicho- 
machie und den Schluss der &jidxY}^ wie er in den Versen 343 ff. 
erzählt wird. Freilich hat ein Kampf um die Mauern hier nicht 
stattgefunden, und im V. 395 ist nicht beachtet, dass Hektor 
bereits ein Tor erstürmt, und Apoll den Weg auf Speerwurf- 
weite zu den Schiffen für die Wagen geebnet hatte. Dazu 
widerspricht sich der Verfasser selbst, indem er durch die 
Schilderung im V. 395 mit der in 384 f. in Widerspruch ge- 
rät; denn hier haben die Troer die Mauer überstiegen, dort 
stürmen sie erst auf sie los. Endlich ist der Grund, weshalb 
es Patroklus plötzlich so eilig hat, der Unterhaltung Nestors 
mit ihm aus XI 792 f. entnommen, *) den Auftrag Achills da- 
gegen, nach dem Verwundeten zu fragen, hat Patroklus ganz 
und gar vergessen. Es können diese Verse nicht von dem 
Dichter stammen, der den Achill dem Patroklus jenen Auftrag 
geben Hess, sondern sie gehören dem erweiternden Rhapsoden 



») XV 367 f. 

«) 258 ff, 269 f. 352 f. 
») Vergl XI 839 f. 
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an, der durch Einlegung der Eurypylusszene den ursprünj^-- 
Hchen Zusammenhang verwischte. Denn scheidet man diese 
aus, so genügen die Verse XI 804 f., um die Erledigung des 
Auftrages anzudeuten. Dass sie dem ursprünglichen Texte 
fremd war, zeigt sich auch dadurch, dass der Vers XI 662 
der Rede Nestors später zugefügt worden ist, weil letzterer 
sich schon nach V. 515 ff. mit Machaon entfernt, während erst 
581 f. Eurypylus verwundet wird. Die Einlage der (iTTarrj ist 
nebst der Eurypylusszene demselben Dichter zuzuschreiben. 
Es fällt dann auch der von Schümann hervorgehobene Wider- 
spruch hinweg, der dadurch entsteht, dass es schon nach XI 
84 f. ungefähr Mittag ist, und selbst nach dem zweiten Einfall 
der Troer ins Lager der Achäer, nach XVI yyy noch immer 
Mittag sein soll, als Patrokhis nach Hause eilt und ihnen schon 
zu Hilfe gekommen war. Der Gelehrte meint sogar, man könne 
vom Ende des XII. Buches bis XV 390 alles streichen, ohne 
dass man etwas vermisse. ' ) 

Das alte Stück der dTrdTrj umfasste die Verse XIV 153 — 

224, 292—353, 389—408, 440—507, XV I— 17, 32—55» 78—86, 

143 — 230, 236 — 238, 306 — 345 und wurde behufs Einschubs in 
die Ilias erweitert durch XIV i — 152, 225 — 291, 354 — 439 
(unter Benutzung von V. 389 — ^408), 508 — 522, XV 18 — 31, 
56—77, 87—142, 231—235, 239—305, 346—414. Zur Ver- 
zahnung dienten XIII 345 — 360 und 521 — 526. — 

Nun passen auf einmal wieder die bildlichen Darstellun- 
gen der tabula Iliaca zum Schlüsse der Erzählung des 
15. Buches. Denn für den Rest desselben sind von V.415 an ver- 
schiedene Szenen in einem Bilde dargestellt. ^) Die Inschrift 
sagt : AivTJag Kkshog, (445 ) Ildgig "Ekevog, "Exrcog KaXi^rcog (415 f) 
ijil vaval judxf]- Das Bild selbst stellt den Aneas und Helenos dar, 
jenen mit Schild und Speer, diesen mit gespanntem Bogen be- 
waffnet. Auf der Erde liegt Kleitos von Teucros mit dem Pfeile 
getroffen ; er ist vom Wagen gestürzt. Über ihm steht Paris, 
anscheinend in beiden Händen eine Fackel tragend. Auf einen 
namenlosen Troer folgt Hektor mit Schild und Fackel, zu seinen 

De reticentia Homeri, S. 21 t, 
<) N«. 2S bei Jahn. 
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Füssen liegt der von Ajas getötete Kaietor, der Feuer in die 
Schiffe trug. Auf dem Schiffe steht Ajas mit seinem Schild, 
die Lanze nach unten stossend. Über Ajas kniet Teucros mit 
gespanntem Bogen. Es ist also eine recht anschauliche Dar* 
Stellung des Kampfes um die Schiffe, wie ihn auch unsere Ilias 
von XV 415 an gibt. Es fehlt nur die Szene von Äneas und 
Helenos. Dass die Erlegung zweier Feinde durch Äneas in 
XV 332 nicht gemeint sein kann, ist deshalb klar, weil Hele- 
nos und Äneas im Bilde vereinigt sind. Die Szene muss 
vielmehr sich auf XIII 576 ff. beziehen, in welchem Stücke 
Helenos eine hervorragende Rolle spielt. Da überdies grade 
dieses Buch die Aufschrift trägt : fidyr} Im raig vavolv und im 
Verlaufe der Erzählung fortwährend darauf hingewiesen 
wird, ^) die Fortsetzung aber des Schiffskampfes sich am Ende 
des 15. Buches abspielt, so ist es mehr als wahrscheinlich, dass 
die aTzoLTY} Aiog mit ihrer Vertreibung der Troer von den 
Schiffen, dem Falle Hektors und der Wiederherstellung des 
Status quo ante nur eine Interpolation bedeutet, die Ursprung- 
lieh dem Gedichte fremd war. Die Reihenfolge der einzelnen 
Scenen ist von dem Künstler nicht immer so eingehalten wor- 
den, wie sie die Ilias bringt. So sind im 13. Buche die 4 Bilder 
nicht in der Reihenfolge geordnet, welche die Ilias bietet. In 
No. 22 tritt Meriones auf, der den in die Kniee gestürzten 
Adamas mit der Linken packt. ^) Die Szene wird in der Ilias 
in V. 567 ff. erzählt, die darauf folgende von Idomeneus und 
Othryoneus aber schon V. 363 und von Asios 384 f., von Äneas 
und Aphareus 478 f.; so auch hier im 15. Buche: zuerst sind 
dargestellt Äneas und Kleitos, die in einem Bilde mit Paris und 
Helenos vereinigt erscheinen. Da nun Kleitos von dem über 
Ajas knieenden Teucros erschossen wird, was in XV. 442 f. 
erzählt wird, Äneas aber mit Helenos in XIII 455 — 600 eine 
hervorragende Rolle spielt, so schliesst sich die Erzählung an 
das 13. Buch an, in welchem nach No. 25 bei Jahn Äneas den 
Aphareus erlegt, während vom 14. Buche nur die Szenen der 



1) Vergl. XIII 41 f, 83 f, 96 f, 100 f, 311 f, 317 ff, 333 f, 620 f. 
628 f, 667 f, 778 f, 812 f. 

*) In der Beischrift steht MtjQiovrjg 'Axd^ag, verschrieben für M^a/zac, 
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Verse 389 — ^408 und 440 — 507 erscheinen, die auf No. 26 und 
2y dargestellt sind. Die Reihenfolge ist hier nicht eingehalten, 
ebensowenig die detaillierte Beschreibung der Ilias, da die 
bildlichen Darstellungen nach Inhaltsangaben angefertigt wur- 
den. Aber der enge Zusammenhang des 13. Buches mit dem 
Schlüsse des 15. lässt sich durchaus nicht leugnen. 

Für das 16. Buch bringt die tabula Iliaca eine Dar- 
stellung, ^) die den Achill in ein Gewand gehüllt, auf einem 
Lehnstuhl sitzend und schmerzbewegt das Haupt auf den mit 
dem Ellenbogen auf der Lehne ruhenden linken Arm stützend, 
darstellt, während er seine Rechte einer vor ihm stehenden 
Person reicht, der noch zwei folgen. In der Ilias ist jedoch 
eine ähnliche Szene nicht vorhanden. Die Beischrift erklärt 
auch die Namen der Personen, nämlich Phoenix und Diomedes. 
Trotz der versuchten Änderung in Diomede ist die Szene rätsel- 
haft und kann nur auf eine neue Bitte um Hilfe gedeutet wer- 
den, die beide Männer an Achill richten, der über die Nieder- 
lage der Seinen tief betrübt ist. Diese ganze Szene ist in 
unserer Ilias weg gelassen, ^) dagegen sind auf dem ersten 
und dritten Bilde der ilischen Tafel der Ilias entsprechend 
Patroklus und seine Ruhmestaten dargestellt. Das 17. Buch 
ist mit drei Bildern vertreten, ^) die sich der Hauptsache nach 
auf Hektor und besonders des Patroklus Leiche beziehen, die 
endlich nach vielen Kämpfen gerettet wird. Die Situation ist 
im einzelnen frei gestaltet, so dass sich Abweichungen von der 
detaillierten Schilderung der Ilias finden. Vom 18. Buche 
sind zwei Bilder vorhanden, *) die den Achill in tiefer Trauer 
an der Leiche des Patroklus sitzend und die önXonoua mit dem 
bekannten Abweichungen, die auf Virgil hinweisen, zeigen. 
Im Anschluss daran ist das 19. Buch durch 2 Bilder vertreten, 
worin Achill in den Waffen des Hephästus erscheint, die ihm 
Thetis bringt, und er seinen Wagen besteigt, während Auto- 
medon die Pferde am Zügel hält. ^) Mit diesem Auftreten 

») N« 30 bei Jahn. 

') Sie musste wegfallen, da in unserer Ausgabe Nestor die Rolle 
des Vermittlers übernommen hatte. Vergl. XI 790 ff, 

«) N» 32, 33 und 34 bei Jahn. 

*) N» 35 und 36. 

«) N« 37 und 38. 
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Achills ist gleichzeitig die jbi'^vidog äjiOQQrjoi^ BXigedeutet Zum 
20. Buche gehören 4 Bilder;^) Poseidon weist den Äneas weg, 
Achill erlegt den Polydoros, während Apoll den Hektor zurück- 
hält, der dann gleichwohl wegen des Falles seines Bruders 
gegen Achill vorgeht, weshalb Apoll zum zweiten Male ein- 
greift und ihn rettet. Hierbei zeigt es sich so recht, dass die 
Beischriften allein nicht massgebend für die Anzahl der Szenen, 
die im Bilde erscheinen, sein können; denn 4 Szenen sind hier 
vorhanden, und es findet sich nur die eine Inschrift: ITooeidcüv^ 
'Axdkevg, der nur zwei Szenen entsprechen. Das 21. Buch ist 
durch zwei Bilder vertreten. ^) Achill packt einen vom Wasser 
halb verdeckten Gegner, einen der 12 zum Opfer bestimmten 
Jünglinge oder noch genauer den Lykaon, während in dem 
damit verbundenen Gegenbilde Achill den Fluten zu entkommen 
sucht und nur mit Hilfe Poseidons sich rettet. Im zweiten 
Bilde verfolgt jener die in die Stadt sich rettenden Troer. 
Die Beischriften bezeichnen deutlich die dargestellten Szenen: 
2xdiÄavd'QO(;t*Axi^i.(^vgfnooeid(bv — ^Qvyeg.T>di% 22. Buch ist wie- 
der durch drei Bilder veranschaulicht,*) Hektor, auf den Sj^er 
sich stützend, steht unter dem Tore der Stadt; neben ihm 
erscheint Achill ; dann packt er den auf beide Kniee gesunkenen 
Hektor mit der Rechten bei den Haaren und reisst ihn rück- 
wärts zu Boden, um ihn der Waffen zu berauben ; endlich steht 
Achill im wehenden Mantel auf seinem Wagen, dessen Rosse 
über eine felsige Erhöhung dahin springen, indem sie die Leiche 
Hektors schleifen. Damit ist der Hauptinhalt des 22. Buches 
wiedergegeben. In gleicher Weise verhält es sich mit den bei- 
den Bildern, die das 23. Buch vertreten.*) Wie die Beischrift 
sagt, ist die xavoig IlazQOxXov und der iTurdcpiog äycov darge- 
stellt und zwar Achill, der etwas über die auf dem Scheiter- 
haufen liegende Leiche des Patroklus ausgiesst, während auf 
der andern Seite eine langbekleidete Gestalt mit Szepter und 
Speer, wohl Agamemnon, steht; auf dem zweiten Bilde sieht 



1) N<> 39, 40, 41 f, 42 bei Jahn. 
•) N^ 43 und 44. 
«) No 45, 46, 47. 
<) N<> 48 und 49. 
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man zwei hinter einander herfahrende Zweigespanne. Auf 
einem tischähnlichen Geräte scheinen die Preise zu liegen, und 
die Wellenlinien deutet man auf das Meer. Auch die Bei- 
schriften in der Darstellung des 24. Buches stimmen samt dem 
einen vorhandenen Bilde mit dem Inhalte der Ilias überein» 
Erstere lauten: ^'Extcüq xal Xvrga "Exrogog, ^EQjufjg ÜQiajuog 
'Axdkevg. Die bildliche Darstellung ^) zeigt uns nicht nur den 
greisen Priamus zu den Füssen Achills, nebst Hermes, der jenem 
Mut einspricht, sondern auch den mit Maultieren bespannten, die 
XvTQQ mit sich führenden Wagen, die zwei Männer herab- 
nehmen; drei andere tragen Hektors Leiche; einer von ihnen 
beugt sich über ihn, um ihn zu küssen. Es ist das Heimbringen 
der Leiche nach Troja angedeutet. ^) 



VII. Die Äneasepisode und die &eo^axia. 

Bei dieser genauen, wenn auch im einzelnen variierten Wie- 
dergabe der Szenen der Ilias ist es auffallend, dass ebenso wie 
die ojidTf} Aiog so auch Achills Zusammentreffen mit Aneas 
sowie die ganze Theomachie samt dem Eingreifen des Simoeis 
und des Hephästus in dem zwischen Achill und Skamandros 
entbrannten Kampf mit keiner einzigen Szene auf der tabula 
Iliaca verewigt ist^ obwohl doch ein herrlicher, für den Künstler 
fruchtbarer Stoff vorlag. Auch hier müssen wir auf spätere 
Erweiterung des ursprünglichen Gedichtes schliessen. Wenn 
Poseidon den Aneas ohne weiteres fortweist, so können die an 
sich langweiligen Unterredungen jener beiden nicht von Anfang 
an der Ilias angehört haben. Die Äneasepisode und die Theo- 
machie gehören zur Abrundung des Gedichtes. Es ist die förm- 
liche Aufhebung des von Zeus im 8. Buche erlassenen Verbotes 
ausgesprochen, indem jetzt die Götter sich wieder am Kampfe 
beteiligen dürfen. Freilich war es schon vorher wenig beachtet 
worden; denn Poseidon, Juno und Athene sowie Apoll hatten 
sich verschiedentlich in den Kampf eingemischt. Jetzt voll- 
ends, wo Achill Rache schnaubend in die Schlacht stürmte, war 



1) N^ 50 bei Jahn. 

*) Vergl. das Genauere bei Jahn S. 24 unter N^ 50. 
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kein Anlass mehr vorhanden, es aufrecht zu erhalten. Aber 
der Götter Beginnen ist gänzlich zwecklos und eine Nach- 
ahmung des titanenhaften Ansturms des Diomedes gegen 
Aphrodite und Ares im 5. Buche. Schon der Anfang des 
Oeojuaxici überschriebenen 20. Buches ist auffallend ; denn die 
3 ersten Verse schliessen sich an XIX 356 an und passen gar 
nicht zu dem Schlussverse des XIX. Dann setzt mit V. 4 die 
Theomachie selbst ein, um mit V. 73 — 155 und 158 — 380 die 
Äneasszene mit dem Auftreten Achills zu vereinigen, der dann 
bis zum Schlüsse des Gesanges und auch im darauf folgenden 
Buche der Hauptheld bleibt. Die Theomachie aber wird erst 
im XXI B. V. 139 — 234 und 286 — 381 sowie 383 — 525 fort- 
gesetzt. Die später nicht erwähnten Götter Hephästus sowie Xan- 
thus und Simoeis stellen mit den 2 Versen 73 f. des 20. Buches 
die Einleitung zu dem erweiterten Kampfe Achills mit Ska- 
mandros in XXI 139 — 234 und 286 — 381 dar, der mit V. 383 f. 
abgeschlossen wird; diese bilden zugleich den Übergang zur 
Theomachie. Freilich ist die Verbindung recht ungeschickt, 
weil Hera in ihrem Zorne beide zurückgehalten haben soll, 
während tatsächlich Hephästus mit des Feuers Glut dies tat, 
Juno aber auf des Flussgottes Bitten ihn vom Feuer befreit. 



a. Die Äneasepisode. 

Was ntm den Äneas angeht, so wird seiner schon vorher 
vielfach gedacht, wie z. B. im 5. Buche. ^) Ausführlich wird 
sein Auftreten nur im 20. B. geschildert. Er ist Anführer 
der Dardaner, der im Volke wie ein Gott geehrt wird, und steht 
in einem gewissen Gegensatze zu Priamus^ weil dieser, wie 
der Dichter sagt,') ihn eo^Xbv iovra juer' Avögäoiv oim hiaev. Die 
Ilias weiss nichts davon, dass er sich wegen dieser Zurück- 
setzung vom Kriege fern gehalten hätte. In XX 180 wird 
zwar behauptet, er habe gehofft, einst die Herrschaft des Pria- 

») V 166 ff. 297 f. 432 f, 513 f. 541 f. VI 77, XI 50, Xll 98 in der 
Idomeneus- und Sarpedonscene, sowie in der «jr«T>/ diog (XllI 465), 
XVI 620, XIV 425. 

») XUI 460 f. 
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mus zu bekommen, Aristarch verwarf jedoch die Verse 
i8o — 186, obwohl auch die Worte Poseidons in V. 362 f. auf 
die künftige Regierung des Äneas hinweisen, und meinte, wie 
Aristonikus zu V. 298 bemerkt, Priamus habe ihm deshalb ge- 
zürnt, S^i oh atryeygdcprj tco twv UqiaiiibGyv noXeiiiq)' öiö xal 6 ÜQiajuog 
vTKDTvtevev avTÖv. Eustathius stimmt damit überein und fügt hin- 
zu, •) Äneas sei dem Priamus deshalb verdächtig gewesen 
vco'&QÖTeQog Tiegl rfjv fidjirjv diaxeijuevog. Und in der Tat war er von 
vornherein am Kriege nicht beteiligt; erst als Achill ihn von 
seinen Herden vo:m Ida weg getrieben hatte, und er nach 
Lymessos geflohen war, scheint er in den Kampf sich ein- 
gemischt zu haben. ^) Äneas als der Sohn einer Göttin, die 
höher stand als Thetis, *) durfte bei der Abrundung des Ge- 
dichtes nicht übergangen werden. Das Wissenswerteste von 
seiner Familie und seinen Nachkommen diente zur Ergänzung 
des Gedichtes. Diese Szene musste, da sie die Theomachie 
unterbricht, mit dieser aufs engste verbunden werden. Über- 
haupt aber ist diese ganze Partie der Ilias dadurch charakte- 
ristisch, dass Göttersöhne und Götter im Streite mit einander 
dargestellt w^erden, und von den Heroen einer sich mehr rühmt 
als der andere wegen seiner höheren Abktmft. So prahlt Achill, 
nachdem er in XXI 130 f. Tod und Verderben den Troern 
trotz des ihnen gnädig gesinnten Flussgottes angedroht hatte, 
in V. 184 ff., er stamme durch Äakus von Zeus ab, der mäch- 
tiger sei als Flussgötter. Seine Verachtung geht so weit, das^ 
er trotz seines Versprechens, die Verfolgung der Troer im 
Flusse aufgeben zu wollen, dieses bricht und von neuem ohne 
Anlass in den Fluss springt.^') Auch zeigt er sofort, dass ihm 
übennenschliche Kraft innewohnt. Ganz gegen die übrige Cha- 
rakteristik des Helden, „entspringt er, soweit die Lanze dahin- 
fliegt, ungestüm wie der Adler,'' als der Flussgott ihn ver- 
folgt. *) Auffallend ist auch der Umstand, dass, als Poseidon 



») Eustath. 1209, 1 f. 
«) XX 90 und 187 ff. 
») XX 105 f, 206 f. 
*) XXI 214—234. 
'^) XXI 251 f. 
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und Athene ihn aus den Fluten gerettet haben, ^) er infolge 
des Gebotes beider Götter in die Ebene gegangen sein soll, ^) 
in der er sich schon nach V. 246 f. befindet. Abgesehen davon, 
dass ihm ein solcher Befehl nicht zu teil geworden ist, sondern 
er nur getröstet wurde, dass der Flussgott von selbst bald zu 
kämpfen aufhören werde, und er ermahnt wird, er solle nicht 
eher ruhen, als bis er die Troer in die Stadt zurückgedrängt 
habe, beginnt die Erzählung von der Überschwemmung gleich- 
sam von neuem mit V. 300 f., als ob nicht schon vorher eine 
solche stattgefunden hätte. ") Auch die Anrede des hier ganz 
plötzlich auftretenden Gottes Apoll durch den Flussgott ist 
unmotiviert und erfolglos. Denn Zeus hatte wohl den Göttern 
erlaubt, an der Schlacht teil zu nehmen, und dabei den Wunsch 
geäussert, dass die Troer nicht ohne Hilfe bleiben möchten ; * ) 
aber von einem solchen Auftrage, wie ihn nach XXI 229 f. 
Apoll von Zeus erhalten haben soll, ist nirgends die Rede, zu- 
mal, wenn man die Worte „bis zum Einbruch des Abends" 
solle Apollo helfen, schärfer ins Auge fasst. Diese Äusserung 
des Flussgottes ist ganz unvermittelt, wird nicht erwidert und 
hat auch keinen Erfolg. 

Nun ist femer die Rettung Achills aus den Fluten durch 
Poseidon und Athene ganz unnütz ; denn gegen die verbündeten 
Flüsse kann der Göttersohn trotz des ihm von Athene einge- 
flössten Mutes schlecht ankämpfen, und Juno muss ihm schliess- 
lich den Hephästus zu Hilfe senden. Auch hier meint der 
Flussgott von ihm : juejuovev d^ 6ye ha ^eoXoiv. *) Dass die Szene 
vom Kampfe Achills mit Skamandros erweitert worden ist, 
ergibt sich auch aus der Erwägung, dass sie schon XX 73 f. 
angekündigt wird, aber an einer Stelle, die nur die Einleitung 
zur Theomachie bildet, indem Athene und Ares; Athene, Ares 
und Aphrodite, Apoll und Poseidon, Artemis und Juno, Hermes 
und Leto sich gegenüber stellen, also lauter olympische Götter. 



•) V. 283—236 

») V. 299. 

») 246 f. 

*) XX 19 ff. 

*) 300 ff, vergl. 315. 
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Da wird plötzlich am Schlüsse bemerkt, dass Xanthus und 
Hephästus sich gegenüber getreten wären. Aber erst als jener 
den Simoeis zu Hilfe rief, geschah dies, und femer wird die 
Begebenheit nicht am Schlüsse der Theomachie erzählt, sondern 
schon viel früher, ein Beweis, dass jener Kampf Achills mit 
beiden Flussgöttem später zugefügt ist. Auch wird durch 
XXI. 331 f. ausdrücklich von Juno auf die Gegenüberstellung 
beider Gegner hingewiesen. 

Wie nun alle diese Szenen den Charakter der streitenden 
Parteien als einen übermenschlichen hinstellen, als einen Kampf 
zwischen Göttersöhnen, so tritt auch Aneas als Götterkind dem 
Achill entgegen. Apollo weist ja selbst in XX 103 ff. auf die 
geringere Herkunft Achills hin, während Äneas direkt von 
Aphrodite abstamme. Dies bringt ihm auch Äneas selbst zu Ge- 
hör in den Versen 205 — 209, die Aristarch athetierte. Sie dienen 
jedoch als Einleitung zu der in V. 213 — ^258 aufgeführten 
Genealogie des Hauses, dem Anchises entstammt, und sind 
beizubehalten. Sowie nun Achill auf Speerwurfweite dem 
Flussgotte entspringt, so schleudert der Sohn Aphrodites 
Äneas einen Felsblock, den zwei Männer nicht heben konnten, 
wie Diomedes, der von Athene gestärkte Held, gegen Ares 
ihn wirft. *) Aber Poseidon rettet ihn vom Untergange, indem 
er ihn dem Achill entrückt, damit seine Zukunft nicht gefähr- 
det werde, da er der Erhalter des Troergeschlechtes sein soll. ^) 

Durch das 20. und 21. Buch zieht sich wie ein roter Faden 
der Gedanke an den Rangunterschied der streitenden Helden 
hindurch, der zur Folge hatte, dass auch ihre Genealogieen in 
den Vordergrund traten. In der Äneasepisode, in der Achill 
ebensowenig wie in der Asteropaeosszene als der rachedürstige 
Krieger erscheint, der seinen Freund an Hektor rächen will, 
betont Apoll, um Äneas gegen jenen aufzustacheln, dass er 
einer geringeren Göttin Sohn sei, jener aber der Aphrodites. ^) 
Nur so erklärt sich die von Juno für Achill geäusserte Besorg- 

») XX 285—287 = V 302—304. 

•) XXI 297 ff, wo er auch als „ävalnog" bezeichnet wird. 

8) XX 104 ff. 
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iiis, denn sie weist ausdrücklich auf Apolls Beginnen hin. ^) 
Dieser Wettstreit bezüglich ihrer hohen Abstammung wird von 
Aneas in den von den Alexandrinern verworfenen Versen 
205 — ^209, fortgesetzt, die bloss die genealogische Tabelle des 
troischen Königshauses in V. 213 — 258 vorbereiten sollen, also 
beizubehalten sind. Die Schlussverse der Stelle führen in ihrem 
Gedankeninhalt wieder zu V. 210 — ^212, die den bevorstehenden 
Kampf ankündigen, zurück. Das Eingreifen Poseidons zur 
Rettung des Aneas wird in V. 292 — 324 damit begründet, dass 
der Held unschuldig am Kriege sei, und das Schicksal seine Ret- 
tung wolle, öq)Qa jurj äoneQfxog yeverj xal &(pavrog dXrjTai \ AaQÖdvov. 
Mit diesen Versen, die wieder im engsten Zusammenhange mit 
dem Vorgehen Apollos stehen,'*^) korrespondieren die gleich- 
falls von den Alexandrinern verworfenen V. 180 — 186, die 
auch beizubehalten sind. Hektor aber, der erst jetzt zum Vor- 
schein kommt, wird trotz seines Mutes von Apoll zurückge- 
wiesen, weil die Entscheidung noch hinausgeschoben werden 
musste. Und als er aus Schmerz über den Fall seines Bruders 
Polydor trotzdem eingreift, verdankt er seine Rettung nur der 
Hilfe des Gottes. *) 

Diese Äneasszene ist umrahmt von der Theomachie, deren 
Einleitung von XX 4 — 75 reicht, während ihre Fortsetzung 
erst in XXI 385 aufgenommen und mit V. 525 abgeschlossen 
wird. Das alte Stück der Äneasepisode umfasste folgende Verse : 
XX 158 — 204, 210 — 212, 259 — 268, 273 — 291, 325 — 340. Durch 
Einschub erweitert erhielt sie noch folgende Zusätze XX 73 — 
155, 205—209, 213—258, 269—272, 292—324 und 341—374. 



b. Die Theomachie. 

Im Gegensatze zu dem Verbote, das Zeus nach dem 8. B. 
verkündigt, ist die Götterschlacht gänzlich unmotiviert. Zeus 
lässt durch Themis alle Götter, auch die Flussgötter und 



1) 112 ff, vergl. V. 118. 

•) Vergl. 293 f, wo 295 speziell auf V. 79 f zurückweist. 
8) V. 431—434 = 20Ü--203, 445—448 = V 436—439 und 449—454 
= XI 362—367. 
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Nymphen, berufen und fordert die Versammelten zur Teil- 
nahme am Kampfe der beiden streitenden Völker auf, je nach- 
dem sie Vorliebe für die eine oder andere Partei hegten. E^ 
findet sich aber nicht die geringste Beziehung zum 8. Buche, 
trotz der Aufhebung des Verbotes; denn Zeus will nur ver- 
hindern, dass Troja durch Achill erobert wird. ^) Dazu be- 
durfte es keiner so ausserordentlichen Götterversammlung, zu- 
mal da er keinen Kampf unter den Göttern selbst will. Direkt 
entgegengesetzt der Befürchtung des Zeus ist die der Juno, die 
für Achill in Sorge ist, weil eine Gottheit dem Äneas beistehen 
könne. ^) Aber auch diese Furcht ist unbegründet, da Apollo 
nichts zu Gunsten des Dardaniden tut; ebenso unberechtigt ist 
Junos Äusserung, die griechen freundlichen Götter seien vom 
Olymp herabgekommen, damit Achill nichts zu Leide geschehe. 
Also auch hier direkter Widerspruch mit der von Zeus gehegten 
Befürchtung, Achill könne Troja erobern. Schon oben haben 
wir gezeigt, wie Junos Furcht wegen des Stammunterschieds 
bezüglich der Geburt beider Gegner zu erklären sei; die des 
höchsten Gottes wird dadurch begründet, dass die Eroberung 
Ilions wegen des ungestümen Mutes Achills vjteq juöqov ein- 
treten könne. Im Verlaufe der Erzählung treten sich dann die 
verschiedenen Götterpaare gegenüber, am Schlüsse werden auch 
Skamandros oder Xanthus und Hephästus erwähnt. Wie auf- 
fallend diese Gegenüberstellung beider ist, wurde schon oben 
bemerkt. Die ganze Versammlung der Flussgötter und 
Nymphen scheint bloss deshalb von Zeus mit ins Auge gefasst 
worden zu sein, weil der Xanthus eine besondere Rolle spielen 
sollte. ^) Als die Götter nämhch sich zum Kampfe fortbegeben, 
erscheint Hephästus mitten unter ihnen;*) Xanthus aber wird 
erst später mit Leto und Aphrodite zusammen genannt.^) In 
V. 73 f. stehen sich Xanthus und Hephaestus plötzlich gegen- 



») XX 26 f. 

•) XX 112—155. 

») XX 7 f, 73 f, XXI 1 ff. 

*) XX 36. 

^) XX 40. 
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über, im 21. Buch dagegen ruft Juno erst den Hephästus zur 
Hilfe herbei, und Xanthus leistet gar keinen Widerstand. ^) 
Die Unterbrechung der Götterschlacht motiviert Poseidon 
damit, dass er Junos Aufforderung gegenüber, er solle für 
Achill gegen Apollo eintreten, erklärt, er wolle nicht die Götter 
gegen einander hetzen; erst dann, wenn Ares oder Apoll den 
Streit anfingen oder Achill davon zurückhielten, werde er ein- 
greifen. ^) Es folgt dann die Szene zwischen Achill und Äneas 
und nach dessen Entrückung der Tod Polydors und Hektors 
Rettung durch Apoll. Im 21. Buche, in der /ia^ ^oLQCL^OTdjuiog 
wird dann der Kampf im Flusse erzählt und besonders der mit 
Asteropäus, eine Szene, die in hohem Masse von der Unselb- 
ständigkeit des Dichters zeugt, da eine Reihe von Motiven und 
Versen andern Stellen entstammen, ganz abgesehen davon, dass 
die schon oben erwähnten Prahlereien über vornehmere Geburt 
einen recht unangenehmen Eindruck machen und zwar noch 
mehr in Achills Munde, weil er dem Erschlagenen noch eine 
dahin zielende Standrede halten zu müssen glaubt. *) Der Zorn 
des Xanthus wird verschieden begründet^ einmal zürnt er wegen 
der im Flusse gemordeten Jünglinge, dann will er wieder aus 
Parteinahme für die Troer den Achill beseitigen. *) Der Fluss 
benetzt mit . seinen Wassern die Leiche des Asteropaeus, die 
am hohen Ufer liegend, von Fischen und Aalen angefressen 
wird, ist also über die Ufer getreten; dennoch soll dies erst 
später geschehen sein. ^) Noch andere Nachlässigkeiten des 
Dichters finden sich, wenn er z. B. sagt, Achill habe sich auf 
Befehl der Götter in die Ebene begeben, während er schon 
lange nach V. 246 sich darin befindet. *•) Wenn Juno wegen 
Achills Bedrohung durch den Flussgott den Hephästus herbei- 
ruft, aber als Grund angibt, er sei der geeignete Gegner des Ska- 
m.andros, ') so wird hierbei nur auf die Gegenüberstellung der 



XXI 328 f. 

«) XX 134 ff. 

«) XXI 139 f. bes. 141 — 143, 157—160, 184—199. 

*) 145 f vergl. 126—138. 

6) XXI 200 f, vergl. 234 f. 

öj 299 vergl. 294 f. 

') 331 f. Vergl. XX 73 f. 
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feindlichen Gottheiten Rücksicht geriömixien, ähnlich wie Zeuä 
und Juno, jede Gottheit für sich, bezüglich Achills ihre beson- 
deren Gedanken hegen, indem der erstere an dessen ungestüme 
Wut, die letztere an seine niedrigere Geburt im Vergleich zu 
der des Aneas denkt. Skamandros sagt, als er den Kampf auf- 
gibt, nicht, er wolle von Achill ablassen, sondern er gebe ihm die 
Troer preis, *) ja, er wirft der Juno vor, dass ihr Sohn über 
ihn herfalle, obwohl er weniger schuldig sei, als die übrigen 
den Troern helfenden Gottheiten, was ganz unbegründet ist. ^) 
Über die Anreihung der Theomachie selbst ist schon oben 
gesprochen worden, über ihren Wert hat Lehrs ein vernich- 
tendes Urteil gefällt. Er sagt : „Ein Kampf wird es gar nicht, 
das Ganze verläuft wie ein Schattenspiel an der Wand. Die 
einen sind kampfunfähig, die andern kämpf unlustig, und eben 
noch zur rechten Unzeit sich ihrer Vetterschaft erinnernd, be- 
komplimentieren sie sich." ^) Sie ist offenbar in Anlehnung 
an die Diomedie gedichtet, in der Diomedes gegen Ares und 
Aphrodite kämpfend losstürmt, und hängt aufs engste mit der 
Äneasszene und deren Erweiterungen sowie den Kämpfen 
Achills mit den Flussgöttem, resp. deren Söhnen zusammen. 
Der Hinweis auf die Herkulessage,*) die genealogischen Ta- 
bellen der verschiedenen Helden, der indirekte Hinweis auf das 
Parisurteil in Verbindung mit der Erwähnung des Schönheits- 
hügels °) und das Fest der Panionien ^) zeigen deutlich, dass 
wir eine jüngere Eindichtung vor uns haben, in der wie in der 
änuTi] J/os echte Stücke mit Zutaten vermischt uns vorgeführt 
werden. Da nun die tabula Iliaca vom 20. Buche 4 Abbil- 
dungen bringt, und nach No. 39 Poseidon den Aneas fortweist, 
nach No. 40 Achill auf Polydor losstürmt, während Apoll den 
Hektor vom Kampfe abhält, femer da nach No. 41 Achill gegen 
Hektor vorgeht, der nach No. 42 von Apoll gerettet wird, und 



») V. 359 f. 

«) 369 f. 

8) De Arist. stud. Hom.« S. 408. 

*) XX 144 ff. 

*) XX 314 f, vergl. V. 53 f 151. Vergl. die Schol. und Eustath. 

1195. 28 und 41 f. 
öj XX 403 f. 
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die Beischriften, den Hauptinhalt angebend, nur ITooeidoyv, 
'Äxdkevg lauten, femer da für das 21. B. nur zwei Bilder 
vorhanden sind, von denen No. 43 Achills Kampf im Flusse 
und seine Rettung aus den Fluten durch Poseidon darstellt, 
und No. 44 ihn auf der Verfolgung der in das geöffnete Tor 
stürmenden Troer zeigt, so können, wenn man diese Bilder 
mit all den obigen Erwägungen zusammenhält, die übrigen 
Szenen nichts anderes als spätere Zusätze sein. Auch ergibt 
sich dies Resultat schon daraus, dass die beiden feindlichen 
Parteien der Achäer und Troer sich nach XX i — 3 rüsten und 
zwar in direktem Anschluss an XIX 357 — 364. Die natürliche 
Fortsetzung von V. 3 findet sich in V. 156 f., woran sich un- 
gezwungen Achills Zusammentreffen mit Äneas anschliesst und 
zwar ohne Apolls Einwirkung, nach der jener im Widerspruch 
mit 156 f. schon nach V. iii durch die Vorkämpfer marschiert 
sein soll. Besonders der letztere Umstand weist auf die Erweite- 
rung der Stelle hin und zwar durch folgende Stücke : XX 4 — 155, 
i8o-~i86, 205—209, 213—258, 269—272, 292—324, 341—374, 
495 — 503» XXI 6 — 7 (fjeQa d^ "Hqi] -\- mxva tiqoo&e ßa&eiav 
EQvxsjuev), 130—135» 139-234, 287—381, 383—525. 538 f., 
544—607. 

Auch die Agenorszene, in der das Selbstgespräch des Hel- 
den dem Hektors nachgebildet ist, gehört zu der späteren Er- 
weiterung des Gedichtes. Dies beweist schon der Umstand, 
dass die Verse 538 f., die Zenodot verwarf, nötig sind, weil 
Apoll, der nach V. 515 f. nach IHon gegangen war, in der 
Agenorszene wieder auftritt. Letztere ist wie öfter in Gedan- 
ken gleichen oder ähnlichen Inhalts am Anfang und Ende ein- 
geschlossen. *) Im Zusammenhange mit ihr stehen dann auch 
die Verse 7 — 36 des folgenden Buches, die gleichfalls dem Aus- 
bau des Gedichtes angehören. 

Es bleiben also als ursprüngliche Bestandteile des 20. und 
21. Buches übrig: XX i — 3, 156—204, 2io — 212, 259— 
268, 273 — 291, 325 — 340, 375—494, XXI 1—6 -f 7 
(rfj q' Ol ye ngo^eovro jrsipvCorsg' fjfiioeeg de) — 129, 136 — 138, 



h Vergl. 540—542 mit 606 f, 

14^ 
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235—286, 382, 526—537, 540— 543, 608-61 1. XXII 1-6, 

37 ff. - 

Der Unterschied zwischen der Theomachie und Äneas- 

szene einerseits und der fhrartj Jiog andrerseits besteht darin, 
dass der Dichter bei letzterer ein echtes Stück der Ilias ge- 
schickt benutzte, und es durch eigene Zutaten in den Rahmen 
des Gedichtes einzufügen suchte, während er bei den andern 
Szenen viel Nebensächliches aus eigener Kraft produzierte. 

So ergibt sich aus diesen Beispielen, dass in der Tat aus 
Stücken des alten Epos der neue Aufbau der Gedichte ent- 
stand und dann noch ein Ausbau vorgenommen wurde, bei dem 
Eigenes wie Fremdes nach Kräften verwertet wurde. Zum 
Schlüsse mögen hier noch zwei Peripetieen folgen, die eine 
jusraßoXrj eig rö ivavxiov töjv noarxofxivoiv darstellen. Es sind 
die der Diomedie einverleibten Aphrodite- und Aresszenen. 



VIII. Die Aphroditeszene. 

Die Göttin der Anmut und Liebe, nur in diesem Buche 
als KvjTQig bezeichnet, soll nach dem Betehle Athenes von 
Diomedes bestraft werden. ^) Sie ist Jimo und Athene wegen 
des Parisurteils verhasst und hat soeben den Aneas aus Lebens- 
gefahr errettet. *) Diomedes, der auf sie losstürmt, fragt sie, 
ob es nicht genug sei, dass sie schwache Weiber betöre, und was 
sie mit dem Kriege zu schaffen habe. ^) Juno und Athene ver- 
spotten sie in ähnlicher Weise, indem sie sagen, ganz gewiss 
habe sie wieder eine Achäerin veranlasst, ihr wie einst Helena 
zu den Troern zu folgen. *) So sind die drei auf dem Ida einst 
erschienenen Göttinnen^ die sich bei Paris um den Preis der 
Schönheit bewarben, in dieser Szene vereinigt. Das Unter- 
fangen der KvjiQig jedoch, den Äneas zu retten, missglückt 
ihr; es schlägt ins Gegenteil um, und Apollo muss eingreifen, 
um den Helden den Feinden zu entreissen, während sie selbst 

') V 131 f. 

») V 312 f. ver«!. XXIV 25, 

8) V 349 f. 

*) V 421 f. 
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verwundet wird und zum Olymp zurückkehrt. ^) Auf ihre 
Klage erklärt ihr Zeus, sie solle sich um den Krieg nicht küm- 
mern, sondern die Teilnahme an demselben Ares und Athene 
überlassen.^) Diese Szene umfasst die Verse V 123 — 133, 
welche zur Verzahnung mit der Diomedie dienen, sowie 330 — 
444 und 449—513 • 

Diomedes, der hier gegen die Göttin kämpft, ist seiner 
Charakterschilderung nach sonst nicht der heissblütige, himmel- 
anstürmende Kämpe, der Götter angreift. Er weicht aus 
eigenem Antrieb erschreckt vor Ares zurück und fordert 
auch seine Gefährten zur Umkehr auf, nyjök deoig ueveaivejuev 
l(pt judx£o§aL^) Noch zaghafter erscheint er in der Glaukos- 
szene; denn dort erklärt er mit Nachdruck, er wolle nicht mit 
den Unsterblichen kämpfen, weil solche Frevler dem Verderben 
verfielen, wie er an einem Beispiele zeigt. *) Diesen Gedanken 
von dem baldigen Untergange solcher Helden spricht auch 
Dione im Olymp aus. *') Ares, den Athene nach V. 29 f. vom 
Schlachtfelde weggeführt hatte, erscheint jetzt auf der linken 
Seite desselben sitzend und wird von Aphrodite um seinen 
Wagen gebeten, damit sie zum Olymp fahren könne. ^) Aber 
von einem solchen Wagen des Kriegsgottes ist im Vorher- 
gehenden gar keine Rede. Später stellt sich Ares wieder auf 
dem Schlachtfelde ein, wie Apollo, Athene und Hephästus, '') 
und unterstützt die Trojaner. Die Verse, nach denen Diomedes 
vor Apoll zurückweicht, erinnern lebhaft an die Stelle der 
Patroklie, wo derselbe Gott den Freund Achills von der Mauer 
zurückstösst. *) Auch ist die Behauptung des Ares, Äneas sei 
gefallen, und die Priamiden sollten daher seine Leiche retten. 



') V 343 f vergl. 363 f. 
») V 426 f. 

») V 596 ff, 605 f, 699. 
*) VI 128 f, 141 f. 
^) V 405 f. 
«) V 355 ff. 

') Vergl. V 517, 290, 592 f, 699 f, 23 f. 

«) V 436 ff, vergl. XVI 702 ; V 438 f ^ XVI 705 f, und V 455 f 
sind nach V 31 f gebildet. 
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unwahr, ^) Athenes Entfernung vom Schlachtfelde ist nirgends 
angedeutet, und doch beruft sich der Dichter darauf, ' ) während 
in V. 454 ff. ihre Abwesenheit gar nicht als Grund für das Auf- 
tieten des Ares angegeben wird. 

So finden sich in dieser Szene manche Ungereimtheiten, 
die beweisen, dass sie ursprünglich nicht in diesem Zusammen- 
hange gedacht war. Sie ist wegen der Peripetie vom tragischen 
Dichter eingefügt, wie auch die Verzahnung in V. 123 — 133 
beweist. Diomedes hatte, von Pandarus leicht verwundet, zu 
Athene gefleht, ihm zu helfen, damit er sich an ihm rächen 
l<önne. Sein Gebet wird nicht nur erhört, sondern die Göttin 
verleiht ihm auch geschmeidige Glieder, so dass er wieder 
mutig in die Schlacht stürmt.^) Trotzdem erscheint Athene 
auch noch in eigener Person und fordert ihn auf, Aphrodite 
zu verwunden, aber nicht mit den übrigen Göttern zu kämpfen. 
Die Verse 121 f. gaben also dem Dichter die Handhabe, um 
die Szene einschieben zu können. ^) 

Auch im Anfang der Diomedie ist von einem Kampfe des 
Helden mit den Göttern durchaus keine Rede. Nach Athenes 
Wunsch soll er sich nur vor den übrigen Achäern hervortun, 
weshalb sie ihn durch strahlende Erscheinung auszeichnet. Es 
tnusste dann gleich auch die Absicht der Göttin, dass er auch 
gegen Aphrodite und Ares kämpfen solle, angedeutet werden, 
da er ja sonst vor Göttern zurückweicht. 

Ursprünglich fehlten die Verse V 123 — 133, 330 — ^444 und 
449 — 513; an 122 schlössen sich 134 ff., wie an 329 V. 445 — 
448, auf welchen 514 folgte. So erklärt es sich, dass jetzt 
Diomedes vor Ares zurückweicht; denn er sollte nur Aphrodite 
verwunden. Später freilich ändert sich die Szene, indem in- 
folge eines Götterbeschlusses Zeus der Juno und Athene auf 
ihre Bitten gestattet, den Kriegsgott durch Diomedes verwun- 
den zu lassen und so vom Schlachtfelde zu vertreiben. 

») V 464 f. 

») V 509 f. 

») V 134 f. 

*) Vorbereitet wird sie durch den Einschub in III 399—418, den 
Aristarch wegen des Widerspruchs mit 386 f verwarf; vergl. bes. 
V. 416 f. 
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IX. Die Aresepisode. 

r 

Auch der Gott des Krieges erfährt einen solchen Glücks- 
^echsel. Er unterstützt fortwährend die Trojaner und geht 
■ernstlich darauf aus, den Menelaus mit Hilfe des Äneas zu 
töten, *) Diomedes weicht vor ihm zurück, und seine Lands - 
leute tun auf seinen Wunsch das Gleiche, und zwar ziehen sie 
sich bis zu den Schiffen zurück. ^) Da greifen Juno und 
Athene in die Handlung ein, und Diomedes verwundet auf 
Athenes Befehl und mit Einwilligung des Zeus den Ares. Juno 
hatte dem Kroniden mitgeteilt, Apollo und Aphrodite hätten 
bliesen, der kein Recht und Gesetz achte, aufgestachelt. ') Der 
Tydide weigert sich zwar anfangs, jenem entgegen zu treten, 
M^eil ihm nur der Kampf gegen Aphrodite gestattet worden sei, 
aber Athene beseitigt seine Bedenken, ja nimmt nicht einmal 
Rücksicht auf seine Wunde, die trotz des Eingreifens der 
Göttin noch nicht ganz geheilt ist. *) Nun stürmt er auch 
gegen Ares vor, der schwer verwundet in den Olymp zurück- 
T<ehrt und sich bei Zeus beschwert. Da kommt er jedoch 
schlecht an; denn der Kronide bezeichnet ihn in seiner Anrede 
als äU.07iQ6aakXe, als unbeständig, launisch und wetterwendisch. 
So hatte ihn auch Athene genannt, als sie ihn beim Beginne 
der Schlacht vom Kampfplatz wegführte und ihm bedeutete, 
er solle den Zorn des Kroniden fürchten. ^) Den Grund hiervon 
und von dem gewaltigen Grolle der beiden Göttinnen erfahren 
wir aus Athenes Mund, die von Ares folgendes sagt: 
dg TtQOJYjv jbiev ißiot re xal ''Hqtj orevr^ äyöQsviov 
TqcooI juaxTJoeo^ai, dräg 'Agyeioiaiv ägrj^eiVy 
vvv de fiexä Tgcoeoaiv ö/udeTf rcbv de XeXaarai. 

Da nun Athene und Juno dem Menelaus versprochen 
liatten, dass er nach Niederwerfung Trojas heimkehren solle,, 
Ares ihnen jedoch bei der Ausführung dieses Versprechens 



») Vergl. V 507, 516 f, 592 f, 606 f, 699 und 563 f. 

■) 600 f. Diomedes sollte nur die Aphrodite angreifen (818 f). 

•) Eigentlich tat es nur Apollo 454 f, vergl. 760 f, trotzdem sagt 

-der Dichter von beiden: ätpgova xovxov dvsvTsg, og ovnva olde {^sfiiora (761). 
*) 792 f, 855 f vergl. 115 f. 
'^) V 889 f. vergl. 32 f. 
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durch seinen Wortbruch hinderlich war, ja sogar den Menelaus 
töten wollte, so suchten sie mit Recht ihn zu vertreiben. Sein 
Unternehmen missglückt und bringt ihm nur Schaden; diese 
Peripetie umfasst die Verse 711 — 909. 

Weil femer in der oben besprochenen Aphroditeszene 
Sarpedon eingeführt wurde, so war es dem Dichter erwünscht, 
weil jener Held so unerwartet auftrat, einen Ausgleich durch 
Einlegung der sich zwischen ihm und Tlepolemos abspielen- 
den Kampfesszene zu schaffen, in der letzterer fällt. Diese 
Einlage besteht in den V. 608 — 698. Durch sie erhielt die 
frühere Erzählung einen geeigneten Abschluss, obwohl auf 
V. 607 ursprünglich sofort 699 folgen musste. 

Bei solcher Auffassung der verschiedenen Teile der Home- 
ri sehen Gedichte, wie sie die Alten hatten, erklären sich die 
mannigfachen Widersprüche leicht. Denn es war von vorn- 
herein anzunehmen, dass, wenn Homer eine Haupthandlung 
zum Mittelpunkte des Gedichtes machte und viele andere Teile 
dieser als Episoden einverleibte, wenn sie unter den Gesichts- 
punkt des Glückwechsels fielen, schon beim Aufbau der Ge- 
dichte Widersprüche in Zeit, Ort, Personen und Verhältnissen 
entstehen mussten. 

Bei genauer Betrachtung der Epen aber ergibt sich femer, 
dass auch noch ein Ausbau, eine Erweiterung stattfand, die 
sich nicht mehr nach dem ursprünglichen Gesichtspunkte rich- 
tete, sondern einen abrundenden, cyklischen Zweck verfolgte, wie 
er so vielfach in den Scholien und bei Eustathius betont wird. 
Diese beiden Motive, das tragische und cyklische, zu ergrün- 
den, geht über das Ziel, das dieser Arbeit gesteckt war, hinaus 
und muss der Analyse der Gedichte selbst vorbehalten werden. 
Es erübrigt jetzt, über das abgehandelte Thema noch einiges 
zu sagen. 



Schluss. 

Wenn Clemens Alexandrinus und Eusebius behaupteten, 
die Griechen verdankten alle Weisheit Moses und den Schrif- 
ten der Hebräer und hätten sich gegenseitig auf literarischem» 
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« 

Gebiete bestohlen, so sind dieses Phantasieen dünkelhafter und 
von der Hofgimst der Ptolemäer getragener alexandrinischer 
Gelehrter, wie die eines Aristobulos. Soviel ist nur zuzugeben, 
dass man gern andere Schriften interpolierte, um eigenen Mei- 
nungen eine autoritative Stütze zu geben, oder auch fremde 
Schriften sich aneignete, um einen berühmten Namen sich zu 
verschaffen. Wenn aber häufig Citate aus andern Schriftstellern 
wiederkehrten und dem eigenen Werke einverleibt wurden, so 
galt dies nur als ein Zeichen hoher Bildung, keineswegs als 
Plagium. Bei den gerichtlichen Reden gab es sogar für die 
verschiedenen Arten der Prozesse geschriebene Eingänge. und 
Schlüsse, da sich mit der Zeit durch die Praxis eine gewisse 
Schablone in dieser Beziehung herausgebildet hatte. ^ Dazu kam 
noch, dass die alten Griechen an Gedächtniskraft die modernen 
Literaten weitaus überragten, weil sie diese mehr übten, und 
viele schöne Stellen auswendig lernten, die sie dann wieder 
verwerteten. Die Historiker benutzten Excerpte und kleinere 
Schriften, um sie unverkürzt und manchmal unverändert in ihr 
Werk aufzunehmen. Daher schloss sich auch oft einer an den 
andern an und lieferte die Fortsetzung seines Werkes. Nur das 
Eine muss man Clemens und Eusebius zugestehen, dass die 
Epiker fremdes Material als Gemeingut betrachteten und zum 
Teil ihren eigenen Gedichten einverleibten, wie dies Eugammon 
mit der Thesprotis des Dichters Musaeus machte, die er ohne 
weiteres in seine Telegonee aufnahm. Von ganz geringer Be- 
deutung, wenigstens für Homer, ist die Diaskeuase der Stellen. 
Dagegen sind die Hymnen, die Werke Hesiods, besonders der 
ihm zugeschriebene Schild, der epische Cyklus, die Angriffe 
auf die alexandrinischen Cykliker, die Homerischen Gedichte 
und schliesslich die Centone eben so viele Beweise dafür, dass 
auf epischem Gebiete die grösste Freiheit in der Ausnutzung 
fremder Geistesprodukte herrschte. Es sind in dieser 
Hinsicht ursprünglich Rhapsoden und Dichter eins ge- 
wesen, da sie neue Werke aus fremdem Material durch 
eigene Zutaten schufen. Die letzten Ausläufer rhap- 
sodischer Kunst sind in den Centonen zu suchen, die 
ja noch weit in die alexandrinische Zeit hinaufreichen, 
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deren Dichter auch ungescheut den Homer plünderten. Zwar 
tat der Einfluss des Kallimachus und semer Schule ihnen man- 
chen Abbruch, aber ganz dies Verfahren zu unterdrücken, ver- 
mochte auch er nicht. Wer wollte es demnach einem Virgil 
verübeln, wenn er das zweite Buch seiner Äneis aus einem 
griechischen Epiker tibersetzte und herübemahm, da er solche 
Muster an den Griechen vor sich hatte? Wenn nun auch 
manche Schriftsteller sich beklagten, dass ihre Schriften inter- 
poliert oder sogar unter anderem Namen verbreitet würden, so 
ist dies bei jedem Mangel eines Rechtsschutzes nur zu erklär- 
lich. So Wieb das geistige Eigentum des Schriftstellers auch 
noch im Mittelalter und bis in die neuere Zeit herrenlos, bis 
endlich in den letzten Jahrzehnten ihm ein sicherer Rechts- 
schutz zugebilligt wurde. — 
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